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		Erstes Kapitel. Die Abfahrt der Händler

		Vom Rhein und von Rheinländern habe ich eine Geschichte zu
erzählen, aber nicht von dem tätigen Geschlechte, das heute auf den
hellen Raddampfern den Strom hinauffährt, auf der Eisenbahn seine
Ufer entlang saust und an den gewaltigen Dampfhämmern steht, um
Panzerplatten von Stahl zu schmieden. Auch nicht von den Erbauern
der hohen Dome will ich berichten oder vom Waffenklang in den
Ritterburgen. Von da an tausend Jahre zurück, und der runde,
kurzgeschorene Kopf dunkeläugiger Römer schaut von den Wällen der
Kastelle auf dem linken Rheinufer sorgenvoll über den Strom nach
den undurchdringlichen Wäldern, in denen sich ungeheure Kraft regt.
Und wieder mehr als tausend Jahre zurück, und auf dem linken Ufer
des heiligen Stromes dehnt sich derselbe Urwald wie auf dem
rechten, blonde, hochgewachsene Ansiedler kämpfen [bookmark: page6] einen Jahrhunderte langen,
zähen Kampf mit den zwergenhaft kleinen, wilden Urbewohnern. Noch
war die Herstellung eiserner Waffen und Werkzeuge nicht bekannt;
selten verirrte sich, von streitbaren Händlern herbeigetragen, ein
Bronzegerät zu den Kämpfern; meistens klang Steinaxt auf Steinaxt,
wenn feindliche Stämme um die Entscheidung rangen. Davon berichtet
meine Geschichte.

		An einer Stelle, wo die Berge vom Ufer etwas zurücktreten und
die verschlungenen Wipfel des Waldes eine Lichtung freilassen, hat
sich der Strom in zwei Arme geteilt, die eine große, langgezogene,
von Weiden umgrenzte Insel einschließen. Der eine, der rechten
Uferseite zugekehrte Arm ist reißend und tief, der andere am linken
Ufer erscheint seichter und teichartig still. Mitten in diesem
flachen Nebenstrome liegt rechteckig und ziemlich ausgedehnt ein
Pfahlbaudorf. Auf dicht gestellten, beindicken Pfählen ruht ein
Rost von oben geglätteten Baumstämmen, und auf diesem erheben sich
Holzhütten; lehmbeworfenes Weidenflechtwerk bildet die dünnen
Wände, die ein Dach von leichtem Schilfrohr deckt. Ein schmaler
hölzerner Steg führt weithin von der Ansiedlung zum linken Ufer,
ein breiterer auf die Weideninsel. Ein ausgetretener Weg läßt an
der Außenseite die Hütten umschreiten, andere Pfade drängen
zwischen die Hütten bis zur Wohnung des Häuptlings, die neben dem
großen Versammlungshause liegt. Zahlreiche Einbäume sind an
Pflöcken im Wasser in der Nähe der einzelnen Behausungen befestigt,
Kähne [bookmark: page7] aus
einem großen Baumstamme mit Hilfe des Feuers ausgehöhlt und
zugespitzt. Es ist spätes Frühjahr, das Hochwasser hat sich noch
nicht verlaufen und steht noch um dreiviertel Mannshöhe unter dem
Roste, das die Wohnungen trägt, später, im Sommer wird es so tief
sinken, daß man nur mit einer kurzen Leiter zu den Einbäumen auf
dem Wasserspiegel kommen kann.

		Schwanke Nebel entsteigen dem regungslosen, klaren Wasser,
Frühmorgen ist es, unaufhörlich schreit der Sumpfsperling im
dichten Uferschilf, von der Weideninsel tönt das langgezogene Muhen
der Kühe und das Meckern der Ziegen; hier und da kann man durch das
Gebüsch die weidenden Tiere sehen. Ein zarter blauer Schein im
spiegelnden Strome verrät, daß sich der blasse Himmel aufklären und
daß es ein heller Sonnentag werden wird, wenn erst die Nebel
gefallen sind.

		Vom Versammlungshause her kommen drei Gestalten. In der Mitte
schreitet ein hochgewachsener, schwerer Mann von etwa sechzig
Jahren. Gelbweiße Haare trägt er in einem Schopf auf dem Scheitel
zusammengebunden, ein breiter Bart von grau-rötlicher Farbe hängt
auf seiner Brust, blau blitzen seine kühnen Augen, die Rechte hält
er an die Hüfte gestemmt, während seine linke ein Feuersteinbeil in
Hirschhorneinfassung an einem Riemen befestigt, der die
schmiegsamen Hirschfelle zusammenhält, die ihn umhüllen. Das ist
Donndur, Rasas Sohn, der Häuptling des Pfahldorfes. Neben ihm
schreiten rechts und links zwei [bookmark: page8] schlanke, sehnige Männer. Der eine ein Kind noch
beinahe, aber schon gebräunt, der andere bald ein Greis, aber noch
jugendfrischen Auges und gewaltiger Arme. Beide schleppen große
Ballen von kostbarem Pelzwerk vor sich her, so daß ihr blondes Haar
und die kluge Stirn kaum hervorlugen. Sie sind mit Leinengewändern
bekleidet, über die weiche Gemsenfelle gehängt sind. Waffen tragen
sie nicht bei sich, aber ihre gespannten Arme und ihr straffer
Nacken erzählen von mancher kühnen Waffentat. Das ist Suwil, der
Händler von den Seen, die gegen Mittag bei den Schneebergen liegen,
und Seiwo, der Junge, Suwils Sohn.

		Unterdessen sind die drei am Rande der Siedlung angekommen, und
mit einem dumpfen Schalle fliegen die beiden Pelzbündel in einen
bereitstehenden Einbaum, der durch bessere Bearbeitung und größere
Länge fremden Ursprung verrät. Suwil, der Ältere, stellt außerdem
noch ein schweres Kästchen von Eichenholz ins Boot, springt selbst
nach, öffnet es und zeigt dem Häuptling noch einmal den Inhalt.
Gespannt verfolgt er die Wirkung des Betrachtens auf dem Gesichte
Donndurs. Es sind Beile, Dolche und Messer von der in diesem
Pfahlbau noch unbekannten roten Kupferbronze.

		»Ich kann nichts mehr von dir eintauschen, Suwil, mein
Gastfreund, sagt Donndur lächelnd, ich habe keine Felle mehr, um
sie dir als Gegengabe zu geben, du hast alle mitgenommen, und
unsere Kochtöpfe und Steinbeile magst du nicht ...«

		[bookmark: page9] »Ich will
im nächsten Frühjahr wiederkommen,« entgegnet Suwil, »sammle nur
fleißig das Pelzwerk, ich habe noch Beile und auch Schwerter, wie
dieses hier!«

		Damit greift Suwil auf den Boden des Einbaumes, zieht sein
eigenes, glänzend braunes Schwert hervor und schwingt es sausend
über seinem Haupte. »Mit solchem Schwerte würdest du die Bergwilden
oben,« er zeigt nach den Bergen hin, »leichter von deinen Herden
fernhalten können und schneller den grimmigen Urstier
erschlagen.«

		Donndur nickt. »Ich will im Herbste und im Winter die beiden
Äxte und das Messer von dem neuen Steine, den mein Gastfreund Suwil
Kupfer nennt, erproben. Im nächsten Jahre werde ich Felle genug
haben, um meine besten Krieger und Jäger mit den neuen Waffen zu
begaben, wenn sie sich bewähren. Zuviel Felle verlangt Suwil für
ein einziges Messer!«

		Der schlaue Händler zuckt mit geheimnisvoll gerunzelten Brauen
die Achseln: »Wir steigen im glühenden Sommer über die Schneeberge,
die gegen Mittag liegen, wir kämpfen in den Gluttälern mit den
Lindwürmern, die den Kupferschatz bewachen, mancher verblutet im
Kampf mit den wütenden Hütern, ist da ein Bündel Felle für ein
Messer zuviel?«

		»Ich wollte, daß ich Suwil bei der Bergfahrt und dem Kampf mit
den Lindwürmern begleiten dürfte«, ruft Donndur und reckt seine
mächtige Gestalt in die Höhe, »wohin will mein Gastfreund jetzt
fahren, nach Mittag oder nach Mitternacht?«

		[bookmark: page10] »Nach
Mitternacht will ich zu der Ansiedlung an den Drachenklippen!«

		»Dort wohnt Eso, meiner Mutter Bruderssohn, will Suwil mein Bote
sein?« fragt der Häuptling.

		»Gern will ich es tun,« entgegnete der Händler.

		Da fordert Donndur die Beiden auf, noch einmal in seine
Behausung zu kommen, um ihnen einen Topf Weizenkörner mitzugeben,
die Eso zur Aussaat benötigt.

		Kaum ist Donndur mit seinen beiden Begleitern zwischen den
Hütten verschwunden, als sich über das nächste Dach eine gedrungene
Männergestalt hebt, auf den Einbaum der Händler losfährt, Suwils
Schwert ergreift und damit wieder hinter dem niedrigen Dache einer
Hütte verschwindet. Schwarzes, straffes Haar liegt wirr um ein
tonfarbenes, wie gedunsenes Gesicht, zerfetzte abgeschabte Felle
bedecken einen kurzen, unschönen Leib.

		Kaum ist die seltsame, lautlos und geduckt hinschleichende
Erscheinung verschwunden, kommen die Drei wieder; Seiwo trägt den
Topf mit dem Saatgut. Suwil und sein Sohn springen wieder ins Boot
und lösen den Riemen, mit dem es an einem Pfahl befestigt ist.

		Da wird Suwil blaß, bückt sich und sucht auf dem Boden des
Einbaumes. Seiwo begreift, was dem Vater fehlt; beide werfen erregt
die Bündel der Felle hin und her.

		Mit hochrotem Gesicht erhebt sich Suwil und fragt den
betroffenen Donndur: »Hat der Häuptling in seinem Dorfe Kinder, die
nach den Waffen der Männer greifen? Eben [bookmark: page11] zeigte ich Donndur mein Schwert,
und nun ist die Stelle leer, an der es lag.«

		»Auf diesen Pfählen hausen keine Diebe«, antwortet der mit
gerunzelter Stirn. »Der braune Stein wird zwischen die Felle
gerutscht sein, ich will meinem Gastfreunde suchen helfen, kein
Kind der Pfähle würde es wagen, das Schwert des fremden Kriegers zu
berühren, der mein Gastfreund ist!«

		Aber wie sehr die drei auch alle Bündel umwälzen, das Schwert
findet sich nicht.

		Da richtet sich Donndur auf: »Kein Kind aus den Pfählen würde es
wagen, aber ich weiß einen, der ist ein Dieb von Anbeginn. Folgt
mir, Männer!«

		Nun suchen die drei in den Hütten, mit Windeseile laufen sie von
einer zur andern, endlich sieht Donndur wohl den, den er im Sinne
hat, verfolgt den Fliehenden und erreicht ihn noch gerade, als er
über einen niedrigen Hüttenrand ins Wasser springen will. Und
richtig hat er das Schwert Suwils noch im Gürtel stecken, der
gelbe, kurze, schwarzhaarige Mensch, welcher sich nun mit scheuen
Augen am starken Arme windet.

		Mit einem hellen Schrei stürzt Seiwo vor und entreißt dem
Erbärmlichen die gleißende Waffe des Vaters; Suwil steht mit
untergeschlagenen Armen dabei und nimmt das Schwert mit leisem
Lächeln. Damit schüttelt Donndur den Dieb, wie der Hund eine
widrige Kröte schüttelt, ohne sie totbeißen zu können; zwei Hiebe
gibt er ihm mit der Faust in den Nacken, daß der Gefangene mit den
Zähnen knirschend [bookmark: page12] zusammenknickt. Aber plötzlich stößt der
Häuptling ihn mit gewaltigem Fußtritte weg, so daß er in weitem
Bogen ins Wasser aufschlägt, wie eine Ratte schießt er mit langen
Ruderstößen schwimmend zwischen die Pfähle und verschwindet.

		»Der Häuptling hat ein schwarzes, krummbeiniges Rind unter
seinen weißen, schlanken Rindern!« lacht Suwil, während die Drei
wieder zum Einbaum gehen.

		»Suwil soll die Geschichte dieses Menschen hören. Drüben,
nahebei an der Talschlucht, hauste, als Donndur noch jung war, vor
dreißig Sommern eine Schar von Bergwilden unter Schieferplatten in
der Höhle. Zwanzig Rinder hatten sie uns in einer Nacht
fortgeführt, die Saat vernichtet und die Hirten erschlagen. Da nahm
Donndur seine Axt, und Rasa, Donndurs Vater, rief die Männer
zusammen. Zwei Tage und Nächte schlichen wir um die Höhlen herum
und erspähten unsern Vorteil. Da trugen wir in einer Nacht Reisig
herab und Äste von den Fichten, jeder soviel er fassen konnte und
schichtete sie vor der Höhle. Als der erste Weckruf der Bergwilden
erklang, loderte schon die Flamme hoch. Erschlagen wurde mit hartem
Stein, wer durchdrang durch den Qualm, ausgeräuchert wurden die
Räuber wie die Dachse im Bau. Da blieb keiner lebend im
erstickenden Rauch, siebzehn Rinder fanden wir noch niedergehauen
im Dickicht mit Zweigen bedeckt. In der Höhle lagen die wilden
Zwerge tot, nur ein Knäblein zappelte noch, das trugen wir, Rasa
und Rasas Sohn, mit der Beute [bookmark: page13] auf das Wasser zu den Pfählen. Ma, die Mutter
meiner Kinder, zog es auf, Wutt nannten wir es, weil es solchen
Laut ausstieß in den ersten Tagen. Wir formen Töpfe aus Ton und
geben ihnen eine Form wie wir wollen, und ebenso schlagen wir Äxte
aus Feuerstein, aber der Mensch wächst nicht, wie wir wollen. Nur
ein Dieb wohnt auf den Pfählen, Wutt heißt er, nur
ein Lügner sitzt in der Siedlung, Wutt heißt er, nur
einer geht auf der Erde und schwimmt im Wasser wie ein Iltis
mit bösem Gesicht; das ist Wutt, der dir das Schwert stahl, Suwil.
Die Bergwilden drohen seltener unserm festen Dorfe, weiter zogen
sie in die Bergklüfte, aber unter uns geht einer, der hat der
Wilden Gesicht und haßt uns. Donndur hat ihn gerettet und Ma ihn
als kriechendes Kind aufgezogen, Donndur ist ein Krieger vor dem
Feinde, aber dem wehrlosen Schleicher das Messer in die Brust zu
stoßen, das wagt er nicht, dann würde sich Donndur vor der Sonne
fürchten. So liegt Wutt faul bei den Pfählen, stiehlt was er
braucht, die eine Nacht schläft er im Heu der Hirten, die andere im
Schilf der Mattenflechterinnen, die dritte streift er wie ein
scheuer Wolf über die Berge und verkriecht sich in den Wäldern.
Graun der Alte, der Jäger, der die Wurfkugeln schwingt, wie keiner,
behauptet sogar, daß er die geflüchteten Bergwilden oben aus den
Schluchten kenne und heranlocke zu unserer Siedlung. Und doch wagt
Donndur nicht, ihm den Atem zu nehmen mit der Axt, Suwil mag den
Häuptling deswegen einen Feigling nennen.«

		[bookmark: page14] Während
Donndur diese Worte erregt vor sich hin spricht, sind Suwil und
sein Sohn in den Einbaum gestiegen, haben den Riemen gelöst und
nehmen die löffelförmigen Ruder zur Hand. Der eine sitzt an der
Spitze, der andere am Stern des Kahnes, zwischen ihnen liegt der
Topf mit den Körnern und die Ballen der Felle.

		Nun steht Suwil bei den letzten Sätzen Donndurs auf und reicht
ihm die Hand zum Abschied. »Keinen Vorwurf will ich Donndur sagen;
den Hund, den man aufzog, ersticht man nicht gern, auch wenn er
beißt. Lebe in der Sonne, Donndur, bis zum siebenten Tage, da will
ich bei der Fahrt nach Mittag in deiner Hütte ausruhen!«

		»Und du«, entgegnet Donndur, »fahre gut auf dem Strom, gib Eso,
dem Vetter an den Drachenklippen in Mitternacht, die Hand von mir
und sieh dich vor, daß du heil hinkommst, es sollen die Bergwilden
wieder oft am Ufer lauern, und komme heil her am achten Tage!«

		Auch Seiwo gibt dem Häuptling die Hand, dann greifen die Ruder
in die Wellen und führen die beiden Händler schnell aus dem
Gesichte des Zurückbleibenden.

		Der geht langsam zwischen den Hütten, sieht zu, wie die Töpfer
aus ringförmig aufeinander gelegten schmalen Tonwürsten ein Gefäß
aufbauen und glätten, um es dann am offenen Feuer hart zu backen.
Er überblickt die Arbeit der Netzflicker, welche die von den großen
Hechten und Salinen zerrissenen Netze wieder herstellen. Er nickt
den Frauen und Mädchen zu, die Matten flechten aus storkigem Schilf
[bookmark: page15] und dem
Baste der gefällten Bäume. Die jungen Frauen haben ihre kleinen
Kinder in einem Leinenwickel auf dem Rücken hängen, damit sie bei
der Arbeit nicht von ihnen gehindert werden, neugierig gucken die
blauen Äuglein nach dem großen Manne, der vorübergeht. Auch wirft
er einen Blick in die eigene Hütte, wo die alte Ma an einem hohen
hölzernen Rahmen sitzt und mit ihren beiden Töchtern, umgeben von
den kriegsgefangenen Mägden, die weichen Fasern des Flachses zu
Geweben herrichtet. Schließlich schreitet er über die breite Brücke
nach der Weideninsel, freut sich über die grasenden Kühe und Ziegen
und sieht nach, ob der Zaun, welcher um die grünenden Weizenfelder
gezogen ist, von den Tieren auch nicht niedergetreten wurde. Von
der linken Uferseite her klingt der Laut zahlreicher Äxte. Da
werden Bäume gefällt für neue Häuser, denn das Dorf wächst, am Ufer
sieht er hinter dem grünen Kranz des Schilfes den hohen Stapel
bearbeiteter Stämme liegen, die dort noch zugespitzt und beim
Pfahlbau eingerammt werden sollen. Viele Stämme sind schon zu einem
breiten langen Flosse verbunden, das, im Wasser ruhend, darauf
wartet, nach der Pfahlburg gefahren zu werden.

		Überall wächst es und gedeiht, ein frohes Lachen drängt sich auf
Donndurs Züge, als er in einem Winkel der Weideninsel den Lärm der
spielenden Kinder hört. Er breitet die Arme aus und schaut dankbar
nach der heiligen Sonne, die wie eine blasse Scheibe im treibenden,
dünnen Nebel steht.

		Dann stößt Donndur den scharfen Ruf des Falken aus, [bookmark: page16] von einem Gebüsch
am Ufer antwortet es ebenso. Dahin wendet sich jetzt der Häuptling,
um seinem Sohn Usold zu helfen, der dort mit dem alten Graun dem
Fischfange obliegt.

		*

		Unterdessen treiben die beiden Händler schon aus dem stilleren
linken Stromarme in den reißenden rechten. Die Wellen kullern, zu
den Seiten werden die Ufer des vereinigten Flusses rauher,
Baumstämme liegen quer im Strom, mit ihrem Astwerk die Durchfahrt
hemmend, Baumriesen hängen, von beiden Seiten halbentwurzelt, über
und drohen zu fallen; auch Felsenbänke ragen auf oder lauern dicht
unter dem Wasserspiegel, mit schärferem Zischen der wogen ihre
gefährliche Nähe andeutend. Angestrengt arbeiten die beiden Männer,
hier darf man nicht sprechen; jeder Augenblick ist für den
Unkundigen voll Unheil.

		»Mit dem Fellwerk geht der Kahn zu tief, es kann uns in den Tod
ziehen,« sagt Seiwo schnell.

		»Wir müssen es ins Verbörgnis bringen, ich werde dich
hinführen,« antwortet der Vater, indem er mit gewaltigem
Schaufelhieb das Boot aus der Nähe einer scharfen Schieferklippe
birgt, »noch einige hundert gute Ruderschläge, dann sind wir bei
der Insel«.

		»Mich drückt es, Vater; zehn Felle geben wir den Männern, die
von jenseits der Schneeberge kommen, für ein Kupferbeil und hundert
lassen wir uns von Donndur [bookmark: page17] wiedergeben, weshalb betrügen wir unsern
Gastfreund? Ich sah Suwil, meinen Vater, mit dem Wolf und dem Bären
kämpfen und über Eisklippen in den Schneebergen klettern, da schien
er mir herrlicher als hier, wenn er für ein Kupferbeil hundert
Felle einhandelt ...«

		»Achte auf die Strömung, du Schwätzer,« ruft Suwil und lenkt mit
äußerster Kraft den Kahn am krausen Geäst einer treibenden Eiche
vorbei. »Man sieht, du fährst zum erstenmal mit, rede nicht, Seiwo,
gehorche!«

		Seiwo faßt sein Ruder fester und schweigt, er kennt die böse
Falte auf der Stirn seines Vaters. Die Ufer weichen nun wieder
etwas voneinander, die Strömung wird lässiger, eine schmale Insel
taucht in der Mitte des Flusses auf.

		»Da ist sie schon,« ruft Suwil.

		Seiwo, der Sohn, schweigt unlustig, hilft aber dem
rudererfahrenen Vater den Einbaum in die nötige Richtung auf die
Insel zu treiben. Suwil sieht sich die Ufer scharf an, jeden Baum
streift sein Blick, jedes Buschwerk mustert er. Lange weilt sein
Auge auf dem Strom, er späht, ob sich irgendwo ein Fahrzeug zeige,
auch erforscht er die Insel, ob auch kein scharfer Pfeil die
Ankömmlinge aus dem Schilfe und dem Weidendickicht treffe. Dann,
als er nirgendwo eine Spur der gefürchteten Bergwilden entdecken
kann, wirft er mit jähem Ruderschlag, den der Sohn geschickt
unterstützt, das Boot herum und treibt es in eine kleine Bucht auf
der Insel. Der Einbaum knarrt auf dem Kies, Suwil läuft auf dem
feuchten Ufersand hin und her und [bookmark: page18] sucht nach Spuren; während Seiwo, noch
immer stumm, den Kahn behütet, streift der Vater mit gesenktem
Blick über das Inselchen, nichts entgeht ihm, jedes geknickte
Ästchen wird betastet, jede Höhlung im Grase untersucht.
Schließlich scheint er befriedigt und wendet sich nickend der
Landungsstelle wieder zu.

		»Unser Versteck ist unberührt.«

		Der Sohn nickt, ohne zu antworten.

		Da lacht Suwil und spricht: »Mein Sohn mag nicht mit seinem
Vater reden, weil er dem großen Donndur nicht zuviel Felle abnehmen
mochte. Ich will jetzt meinem Sohne ein Kriegsstücklein aufgeben.
Auf dieser Insel ist ein Versteck mit Waffen und Vorräten, suche
es, Seiwo, Suwils Sohn! Zeige, daß du etwas gelernt hast.«

		Mit einem Ruck ist Seiwo aus dem Boot. »Die Kundschaft mag Seiwo
lieber hören, als von Fellen. Mein Vater wird im Boote warten!«
Schon verschwindet er zwischen den Weiden, während Suwil auf der
Grasnarbe am Wasserrande sitzend, aufmerksam den Strom ins Auge
faßt. Es scheint ihm, als wenn sich oben von einem herantreibenden
Baumstamm ein dunkles Stück losgelöst habe, schneller schwimme und
dann hinter der Spitze der Insel verschwinde. Aber er beruhigt
sich, es ist wirklich nur ein moosbewachsener, morscher Stamm, der
langsam näher treibt.

		Damit kommt Seiwo wieder und setzt sich wortlos neben den
Vater.

		»Mein Sohn mag reden!«

		[bookmark: page19] »Suwil
hat unter einem gehorsteten Weidenbaume sein Verbörgnis
eingerichtet, dort am unteren Ende der Insel.«

		»Wie fandest du es, mein Sohn,« fragt der Vater überrascht.

		»Mein Vater hat mit einem kupfernen Messer den Boden
ausgestochen, der Kupferschimmer glänzte an einer Scholle ...«

		Da legt Suwil dem Sohne die Hand auf die Schulter und sagt
ernst: »Mein Sohn wird ein großer Krieger sein, ein Jäger und ein
Bergsteiger, er soll ein gewaltiger Häuptling werden, deshalb will
Suwil die Reichtümer des Landes zusammenschleppen, damit sein Sohn
nicht zurückstehen muß!«

		»Lieber will ich Suwils Kunstfertigkeit mit dem Ruder lernen und
seinen Angriff auf den Feind, lieber sähe ich ihn gegen die Wilden
in den Bergen kämpfen,« antwortet Seiwo in warmem Tone, »als auf
Krämerwegen seinen Besitz in den Sand scharren.«

		»Rufe die wilden Zwerge in den Bergen nicht herbei, Seiwo, über
Nacht kommen sie sonst und ihre Überzahl erstickt uns. Keine Gegend
des Stromes ist so sehr noch von ihnen bewacht, wie diese hier,
mancher Händler ist im Uferschilf verfault. Graun, der Alte, wußte
es: oben in der Höhlenschlucht, eine Tagereise landeinwärts, hausen
sie in Erdlöchern, Wilde sind es, die kein Brot backen, die keine
Rinder und Schweine zähmen, in ewiger Kälte dämmern sie hin und,
wen sie fangen, den binden sie an den Pfahl und schlachten ihn wie
einen Hirsch ... Aber jetzt hilf mir die Felle zum Verbörgnis
tragen!« [bookmark: page20]
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		Zweites Kapitel. Wutt

		Als Wutt vom Fußtritte Donndurs ins Wasser gestoßen war, schwamm
er zwischen den Pfählen bis mitten unter das Dorf, an die dunkelste
Stelle. Hier hält er keuchend inne, späht sorgfältig nach allen
Seiten, ob ihn niemand verfolge und hebt sich dann aus dem Wasser,
er steht auf einem breiten Baumstumpf, der oben vermorscht, bis an
den Wasserspiegel ragt. Die dunkeln Augen unter den vorgewölbten
Augenbrauen und der flachen, niedrigen Stirn funkeln Rache und
Gier.

		Nach Art der Kinder spricht er halblaut mit sich selbst.
»Donndurs Kehle werde ich zuhalten, ehe die Sonne zwanzigmal
aufgegangen ist. Die Waffe des Händlers will Wutt in der Hand haben
und dem Häuptling in die Brust stoßen, die Pfähle will ich
abschlagen, ins Wasser soll das Dorf sinken, nur Wutt will leben,
und alle Rinder und Ziegen und Beile und alles soll sein in seinen
Händen!«

		[bookmark: page21] Mit
knirschender Wut schüttelt er an einem der Pfähle, die dicht bei
ihm, das graue Balkenrost über ihm stützen. Der rührt sich
nicht.

		Vorsichtig schwimmt Wutt nach dem Rande der Ansiedlung; wo es
heller wird, birgt er sich hinter den Stämmen. Er sieht, wie die
beiden Händler abfahren und den Strom hinuntergleiten, da flammt
seine glühende Habsucht jäh auf, das rotglänzende Waffenstück des
Händlers muß er haben.

		»Wutt will dem Kahn folgen und wenn es drei Sonnenuntergänge
dauert, er wird warten, bis beide Männer schlafen und wird sie
überfallen. Wutt will die Waffe in seiner Hand haben.«

		Nun schwimmt er zur Seite und nimmt eine Tierhaut von einem ihm
wohlbekannten Pflock, wo sie verborgen hing. Es ist ein Ziegenfell,
die Beine und der Hals sind mit dicken Lederstreifen zugebunden, an
der Bauchgegend ist es sorgfältig zugenäht und mit Harz
verschmiert. Wutt löst an einem der Beine die Schnur und setzt das
Ende an den Mund; pfeifend fährt die Atemluft hinein; oft setzt
Wutt wieder an, allmählich füllt sich die Haut mit Luft und nimmt
eines Tieres Gestalt an. Endlich ist der Sack prall und Wutt bindet
das Beinende wieder doppelt zu. Dann kichert er.

		»Dem armen Wutt hat keiner einen Einbaum geschenkt, da nähte
sich Wutt seinen eignen, damit schwimmt er zu den Nestern der Enten
und trinkt die Eier, damit schwimmt er zu den Salmen und ersticht
sie im seichten Wasser, damit [bookmark: page22] schwimmt er hinter den Händlern im Kahn und
lauert, wenn sie schlafen!«

		Bis auf ein letztes Fell, das seinen Gürtel trägt, hängt er die
Kleidung an den Pflock, sein Steinbeil und ein Feuersteinmesser
schiebt er fester ins Leder, dann ergreift er die Beinenden des
geblähten Luftsackes und läßt sich langsam und geräuschlos
flußabwärts treiben, kaum, daß ein Teil seines Gesichts übers
Wasser vorragt, und auch das duckt er noch hinter die tief in der
Flut liegende Haut.

		Je schneller der Fluß dahineilt, je mehr Wutt sich von der
Ansiedlung entfernt und in die Stromschnellen bei der Vereinigung
gerät, desto mehr taucht er auf, desto eifriger hilft er mit. Er
lenkt ans rechte Ufer, im Schutz des Schilfes drängt er mit einer
Schnelligkeit weiter, die nur seine lange Übung in dieser
Schwimmkunst ermöglicht.

		Schon sieht er weit vor sich den Einbaum der Händler, wie er, im
Astwerk verstrickt, nur mühsam von den beiden Fahrern gelöst
wird.

		Er kennt jede Stelle, an der die Bergwilden zu stehen pflegen,
um Hechte aufzustechen oder Wassergeflügel zu beschleichen. Zwei
von ihnen glaubt er zu sehen, doch sind sie von wehendem Schilf
verborgen; da erblickt er weiterschwimmend, wie die beiden Händler
ihren Kahn an die kleine Insel treiben.

		Im Nu ist er mitten im Strom hinter einem mit dichtem Geäst und
Wurzelwerk dahinrollenden, morschen, moosigen Buchenstamm.

		> [image: illustration: Robert Engels]


		[bookmark: page23] [bookmark: page24] So kommt er näher
und erblickt die Landungsstelle der beiden.

		Fast bis zum Munde versinkt er hinter der geblähten Haut, die er
mit kaum merklichen Schwimmbewegungen allmählich vom Baume trennt
und an die andere Seite des Inselchens lenkt.

		Den Ziegenschlauch klemmt er zwischen Weidenwurzeln und bindet
ihn fest, dann taucht seine schmutziggelbe Gestalt in den Schlamm
des Ufers, bis sie noch unscheinbarer, noch weniger leuchtend
aussieht.

		Endlich, immer bei jedem Ruck vorwärts vorsichtig lugend,
schlüpft Wutt wie eine Natter zwischen den Gebüschen hin, horchend,
den Atem anhaltend, nähert er sich der Lichtung, die den mittleren
Raum der kleinen Insel einnimmt, gerade sieht er noch, wie der
Jüngere zum Kahne zurückgeht.

		So wartet Wutt im Dickicht.

		Die Sonne steht schon hoch am Himmel, der sich blau und
wolkenlos über das frische, eben entfaltete Grün der Baumwipfel
spannt. Im Uferschilf tönt das Geschnatter der Wildgänse und der
Enten und das Locken der Wasserhühner, mit sausendem Flügelschlage
segelt ein mächtiger Schwan das Tal hinauf.

		Endlich sieht der Liegende, wie die beiden Händler mit den
Fellen bepackt, nach dem auf Mitternacht zu gelegenen Teile der
Insel schreiten.

		Am Rande der Lichtung hin pürscht sich Wutt hinterher, niemand
hätte denken können, daß soviel glatte, lautlose Bewegung in dem
plumpen, kurzen Körper verborgen sei. [bookmark: page25] Nun sieht der Schleicher, wie die beiden
ihre Bündel auf den Boden werfen und sich im Grase zu schaffen
machen.

		Es durchfährt ihn, jetzt kann er zum Einbaum, das Schwert nehmen
und was er sonst findet und ungesehen flüchten.

		Aber etwas anderes läßt den schon halb Aufgerichteten
niedersinken.

		Die Händler heben eine breite Platte des Rasens auf, nun eine
zweite, nun holen sie aus der Tiefe etwas hervor, die Augen des
Spähers quellen fast vor, sein Herz pocht vor Gier: Schwerter, mehr
als Finger an zwei Händen, gleißende Armringe, Äxte, Dolche,
Messer, sogar Feuertöpfe aus dem braunen, klingenden, unbekannten
Steine geformt, kommen da zutage.

		Die Kehle schnürt sich dem verborgenen Wutt zusammen, so
überwältigt ihn seine Entdeckung.

		Donndur ist vergessen, nur die beiden Händler sollen jetzt
sterben, damit Wutt seine Arme in die Masse des Schatzes vergraben
kann, damit Wutt allein weiß, wo er zu finden ist.

		Unterdessen schichten die beiden ihren Besitz wieder sorgsam in
die Grube, nicht ohne daß Suwil oft um sich geschaut und sich
versichert hat, daß niemand ihr stilles Geheimnis beschleicht.
Schließlich werfen sie die beiden Fellbündel in die Versenkung und
machen sich dann in stundenlanger emsiger Arbeit daran, jede Spur,
daß unter dem geglätteten Rasen ein Schatz verborgen sei, zu
verwischen.

		[bookmark: page26] Die Sonne
rückt schon den Berggipfeln auf dem linken Ufer näher, als die
Händler, zufrieden mit ihrem Werke, sich langsam zu dem Einbaum
zurückwenden.

		Bei ihrem ersten Schritte weicht Wutt nach rückwärts und kriecht
zu seinem Ziegenschlauch.

		Als aber Suwil und Seiwo, im Boot sitzend, einige der flachen,
harten, mit Asche bedeckten Weizenkuchen verzehren, die ihnen der
gastliche Pfahlbau als Reisekost mitgab, ahnen sie nicht, daß, wie
ein Frosch ins Schilf eingebohrt, Wutt ihnen zusieht, von Hunger,
aber mehr noch von Habsucht durchwühlt.

		Der besinnt sich, ob er näher kriechend, sein Steinbeil nach dem
Älteren schleudern soll; aber er fürchtet die Unsicherheit seines
Wurfes und die furchtbaren Waffen der Händler; er wünscht
leidenschaftlich die Nacht herbei, er brennt darauf, daß die beiden
wegfahren von der Insel, so sehr fühlt er sich schon als Besitzer
des Schatzes. Er fürchtet aber auch, sie bei schneller Fahrt zu
verlieren; er fürchtet, daß sie zur Nacht sich nicht lagern
werden.

		Während er so im Schilf vergraben, dem langsamen und mühsamen
Kauen der Händler zusieht, schweift sein Auge zufällig über das
linke Ufer. Bewegte sich da nicht etwas in der belaubten Krone des
gestürzten Erlenbaumes, fast erschreckt bohrt er den Blick an die
Stelle, die den Händlern durch ein Gebüsch verdeckt ist; jetzt
unterscheidet er zwei Bergwilde, die mit aufgerichteten Speeren,
auf Ästen sitzend, ins Wasser starren, um Hechte zu stechen.

		[bookmark: page27] Zuerst
befällt ihn Furcht, als ob sie ihm den verborgenen Schatz rauben
könnten.

		Dann aber leuchten seine kleinen Augen jäh auf. Unhörbar
flüstert er vor sich hin: »Die Bergmänner werden die Händler sehen
und ihnen folgen, sie werden sie nachts am Lagerfeuer überfallen
und ihre Knochen aussaugen, Wutt aber wird die Schwerter und Messer
besitzen, so schwer als er tragen kann.«

		Aber plötzlich scheinen die Bergwilden des Fischens müde zu
sein, sie gleiten an den Ästen hinunter und verschwinden.

		Wutt kocht vor Zorn, er schlüpft mit großen Ruderstößen, auf den
Ziegensack gestützt, gegen den Strom an die Spitze der Insel; ein
wenig aufgerichtet, läßt er fünfmal nacheinander den Ruf des
blaugeflügelten Eichelhähers erklingen.

		»Wutt kennt den Ruf der Bergmänner, er wird sie locken, wie ein
Teichhuhn sein Junges lockt.«

		Wirklich dauert es nicht lange, und das plattnasige Gesicht
eines Wilden lugt durch die Weiden am Ufer.

		Aber auch Suwil hat bei dem Ruf des Hähers verdacht geschöpft;
lange mustert er aufmerksam die Gebüsche.

		Unterdessen ist Wutt um die Insel herumgetrieben und erwartet an
dem unteren Ende das Boot; oft zuckt es ihm in den Knien, um aus
dem Wasser zu steigen, zu dem Versteck zu laufen und all seinen
Besitz zu betrachten.

		Aber er hält sich zurück und wartet, bis das Boot herankommt;
[bookmark: page28] vorher hat
er aber drüben am Ufer hinter einem alten Weidenknorren einen
Bergwilden angepreßt gesehen, jetzt, als der Einbaum erscheint,
verschwindet der in den Kräutern.

		So treiben Suwil und Seiwo, Suwils Sohn, von zwei Seiten
verfolgt, in den lauen Frühlingsabend ihrer nächtlichen Lagerstätte
zu.

		Die ruhigeren Wellen klinkern an die Spitze des Kahnes, ein
Reiher streicht am Ufer hin und stößt seinen heiseren Schrei
aus.

		Suwil horcht mit gespanntem Ohr in die Stille, nichts verrät,
daß sie Gefahren bergen könne. Er beobachtet den Saum des Wassers,
überall schwimmt das Geflügel, ohne sich zu fürchten, kein Mensch
scheint in der Nähe.

		Aus der Flut springen die Fische und versprechen schönes Wetter
für den Tag morgen.

		So lenken die Händler, als die Sonne ganz gesunken ist, den
Einbaum zur nächsten Insel, um die Nacht zu ruhen und bei
abwechselnder Wache den Aufgang der Sonne zu erwarten.

		Wutt schwimmt, von der langen Arbeit ermüdet, keuchend am
rechten Ufer hin und sieht, wohin die Händler zum Lagern sich
wenden.

		Die verfolgenden Bergwilden sind noch hinter einer Biegung des
Stromes; ratlos werden sie gleich vor der dämmernden Wasserfläche
stehen und den erspähten Kahn nicht mehr finden können. [bookmark: page29]
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		Drittes Kapitel. Usolds Jagd auf den Wisent

		Es ist der Morgen des nächsten Tages.

		Nur wenig Nebel liegt heute auf dem Rheintale, milchweißes
Sonnenlicht fällt in vollen Strahlengarben auf die wiederspiegelnde
Flut, über der Weideninsel trillern die Lerchen, der laute Ruf der
Hirten erklingt, und aus der Ansiedlung hämmert und tönt der
vielstimmige Lärm fleißiger Arbeit.

		Usold, Donndurs Sohn, hat schon einige Ruderschläge getan, um
die Weideninsel zu umfahren und das rechte Stromufer zur Jagd
aufzusuchen. Er ist allein in seinem schmalen Kahn, der außerdem
noch verschiedene Netze, zwei Steinbeile und eine Feuersteinlanze
mit dickem Schafte trägt. Bei beiden Werkzeugen ist der Stein mit
Lederschnüren am Holze befestigt und mit Harz verkittet.

		Donndurs Falkenschrei gellt zwischen den Gassen der Ansiedlung,
deshalb hält der Sohn an.

		[bookmark: page30] Der
Häuptling kommt an den Bord des breiten Steges, der zur Weideninsel
führt.

		»Mein Sohn soll nicht zur Jagd, ehe Donndur ihm ein gutes Wort
mitgegeben. Usold soll heute die neue Axt des Händlers versuchen,
ob sie so scharf in den Nacken des Wisent schneidet wie das
Steinbeil!«

		Damit hält der Häuptling die Kupferaxt hin, die an einem
weißglänzenden, glatten Eschenstiel steckt.

		»Ich habe mit Feuersteinen kämpfen gelernt, ich will heute nicht
zu fremder Waffe greifen, vielleicht zerspringt sie, und der Stier
bohrt mich in die Erde. Mit meinem Stein habe ich manchen Eber
erlegt. Damit will ich auch heute mein Häuptlingswerk tun und mich
am Wisent versuchen!«

		Lächelnd nickt der Vater: »Mein Sohn ist klug, auch ich traue
noch nicht der glänzenden, braunen Schneide, so scharf wie sie auch
schnitt in Suwils Hand. Behüte dich die Sonne, Usold, mein
Sohn!«

		Schon kehrt sich Usold mit einem Gruße zum Ruder, da stürzt in
einem weißen Leinengewande Ma, die graue Mutter, hervor, greift mit
ihren behenden Fingern nach der Lehne des Steges und ruft: »Bleibe
hier, Usold, mein Einziger, ein Rabe flog zu meinen Häupten heut
früh, Unheil wird kommen, das kündet ihr Flug. Geh an anderem Tage
zu deinem Häuptlingswerke, heute laß den Speer zuhause und suche
nur den Salm!«

		Einen Augenblick zögert der Sohn, dann, als er Donndurs
lachendes Gesicht sieht, lacht auch er: »Ich hatte besseres [bookmark: page31] Zeichen, die Sonne
sengte mir die Augen, die Sonne soll mich leiten! Und diesen Abend,
beim Dämmer der Nacht, sollst du mir die Leber des Wisent am Feuer
rösten, Mutter!«

		So ruft der Junge und rudert mit lautem Falkenruf an der
Weideninsel vorbei, während Ma mit den weißen Haaren ihm brennenden
Auges nachschaut.

		Usold grüßt die Hirten auf der Insel und treibt mit kräftigen
Schlägen seinen Kahn weiter in eine Bucht am rechten Stromufer, wo
graue Sandbänke den Kranz des Schilfes unterbrechen; ein Bach
mündet dort. An des Wasserlaufs Ende lenkt er seinen Einbaum, da
spannt er quer durch den Bach sein unten mit angehängten Steinen
beschwertes Netz. Nun steigt er aus, watet leise ans Ufer, klettert
behende den Hang hinauf, geht landeinwärts, bricht dann mit lautem
Ruf in den Bach nieder und treibt mit Lärmen und Stockschlägen die
flüchtenden Fische ins ausgespannte Netz. Langsam zieht er es ins
Boot, sieben Weißfische und ein armlanger Salm springen blitzend im
Sonnenschein auf den Boden des Einbaumes; mit schnellen und
geschickten Hieben erschlägt er sie.

		Dann wickelt er das Netz zusammen und fährt weiter am Ufer hin,
lautlos gleitet sein Kahn über die spiegelklare Fläche.

		Flußabwärts richtet Usold die Spitze seines Bootes, er strebt
nach den stillen Buchten vor den ersten Stromschnellen, viel Schilf
wächst dort und breite Pestwurzblätter, hoher Froschlöffel und
Teichrosen, weicher Modergrund wird gefestigt [bookmark: page32] durch verstreute Weiden- und
Erlenbüsche, deren frisches Laub saftig grünt.

		Dorthin kommen oft am Morgen die gewaltigen Wisente aus den
Bergen, um im kühlen Schlamm zu wühlen und Wasserwurzeln zu
äsen.

		Hier muß Usold warten und lauern, ob er ganz allein den Wisent
erschlagen kann, um als Zeichen gewonnener Mannhaftigkeit den
Hornschmuck des riesigen Tieres mitzubringen. Sie ist nicht leicht,
die Aufgabe, aber die Sitte erfordert sie vom Sohne des Häuptlings;
und Usold ist nicht in Sorge, daß ihm sein Angriff gelingen wird;
seine einzige Furcht ist, daß die großen Tiere an anderer Stelle
heute zum Wasser kommen.

		Immer näher drängt er den Kahn durch Röhricht und Schilf bis ans
Ufer, ein umgestürzter Ulmenbaum ermöglicht ihm an Land zu gehen.
Begierig, sein Werk gut vorzubereiten, schlüpft er mit seiner
schlanken, mit enganliegendem, abgeschabtem Leder bekleideten
Gestalt durch die Niederung, um die Spuren zu untersuchen und
festzustellen, ob gar die Wisente früher am Tage dort gewesen und
schon wieder den Bergen zugeflohen sind.

		Aber auf allen Gräsern, die von den zahlreichen breiten,
zweigeteilten Stapfen niedergetreten sind, liegt noch in hellen
Tropfen der Tau der Nacht.

		Befriedigt schreitet der junge Jäger, nachdem er sorgfältig
erforscht hat, wie weit das Moor ihn trägt, wieder zurück zu der
liegenden Ulme, bindet den Kahn fest, nimmt [bookmark: page33] sein Jagdgerät, ein aus breiten
Hirschlederstreifen geflochtenes, weitmaschiges Netz, den Speer und
die Äxte zu sich und verbirgt sich im krausen, krummgewachsenen
Zweigwerk des gestürzten Urwaldbaumes.

		Jetzt bewegt er die Hand nicht mehr, nicht den Kopf oder den
Fuß, kaum daß seine Augen langsam spähend die Bucht mustern. Aber
mit gespanntem Ohre horcht er, ob sich das dumpfe Donnergeräusch
einer hinabziehenden Wisentherde vernehmen lasse.

		Doch die Berggipfel scheinen verstummt; aber unter ihm im
Sumpfwasser ist reges Leben, das schlanke Teichhühnchen mit der
roten Wulstung des Köpfchens schreitet unhörbar über die
Teichrosenblätter, die es mit seinen dünnen, grünen Füßen kaum
berührt; das Bläßhuhn läßt am Rande des Dickichts seinen kurzen,
klagenden Ton hören, dazwischen plärren die Frösche, und aus
einiger Entfernung verlautet das Geschnatter der Enten und Gänse,
die mit ihren breiten Schnäbeln auf dem Wasser nach Nahrung
suchen.

		Regungslos steht der zwei Fuß lange Hecht im seichten Gewässer
und sonnt sich; wenn nicht hin und wieder eine zarte Bewegung durch
seine Flossen liefe, würde man ihn für ein grünmoosiges Stück Holz
halten, das, vom Wasser vollgesogen, auf den Grund gesunken
ist.

		Höher steigt die Sonne und blendet vom Spiegel der Flut zu dem
Versteck Usolds hinauf.

		Mehr als einmal zuckt es in seiner Hand, um mit der [bookmark: page34] Lanze nach dem
großen Hechte zu stoßen, aber er hält seinen Eifer zurück, um ihn
der höheren Aufgabe aufzusparen.

		Ein Knattern im Unterholz läßt ihn herzklopfend aufhorchen, doch
mit schnellen Stößen verzieht es sich wieder; es war wohl nur ein
Hirsch, der flüchtig durch die Äste brach.

		Usold wartet.

		Plötzlich steht ein grelles Bild vor seinem Gedächtnis, der
blutige zerfetzte Leib des Jägers Bruma; zwei Sommer sind seitdem
vergangen. Damals brachten ihn die anderen Jäger heim von der
Wisentjagd; das Horn hatte die Brustseite aufgerissen und die
Klauen die Knochen der Beine zermalmt; so lag er leblos im Kahn,
und sein junges Weib schlug sich laut jammernd mit den Fäusten ins
Gesicht. Und nun steht dies Bild wie ein Schrecken vor Usold, die
Warnung der Mutter Ma fällt ihm ein, der Flug des Raben. Er beißt
die Zähne aufeinander, wehrt sich gegen das unfaßbare Gefühl, aber
die Angst greift mit unsichtbarer Hand an seine Kehle.

		Da tönt oben von der Waldschlucht her ein taktmäßiges Brausen,
und wie mit schweren Hämmern geschlagen brummt der Waldboden dumpf
auf. Holz hört man splittern, das Knittern zertretener Gebüsche,
immer mehr senkt sich der Lärm die Schlucht hinunter auf die Bucht
zu.

		Im Augenblick hat Usold alle Schreckbilder vergessen.

		Erregt beschaut er, doch ohne sich viel zu bewegen, [bookmark: page35] sein Gerät und
macht sich bereit, mit einem Sprung auf dem Boden zu sein.

		Nun durchbrechen die wuchtigen Wisente den dichteren Rand des
Hochwaldes und stürzen sich in das mulmige Bruchland, die dünne
Pflanzendecke schwappt unter den braunen stampfenden Hufen; sechs
Tiere sind es, deren runde ungeheure Nacken bräunlich zwischen den
Elsenbüschen auftauchen.

		Bald teilen sie sich, drei gehen schnaufend flußabwärts der
Äsung nach, zwei andere lassen sich nach einem kurzen Schlammbade
wieder ans feste Ufer locken, wo sie das hohe Gras unter den
Urwaldbäumen abrupfen.

		Nur einer dringt auf das Versteck des jungen Jägers zu, offenbar
begierig, im tiefen Schlamm zu baden und mit einer Moderkruste die
quälenden Stechfliegen abzuwehren. Schon hat er eine schmale
Sandbarre, die wie ein Damm, gleichgerichtet mit dem Flusse, den
Ufersumpf in zwei Teile spaltet, überschritten und steht stromwärts
gewendet bis an die Brust im quirlenden, brodelnden Moder.

		Da springt mit unhörbaren Sätzen Usold über den Sanddamm näher,
wie ein Wetter fährt das schwere Ledernetz an den gewaltigen
Kopf.

		Breitbeinig steht der Sohn des Häuptlings auf dem Sande, die
Beile griffbereit, die Lanze in den Boden gestemmt.

		Der Stier hat sich jäh umgekehrt, keuchend sieht er den winzigen
Feind, mit dumpfem, brummenden Laut schüttelt [bookmark: page36] er den Kopf, schlürfend zieht er
ein Vorderbein aus dem Schlamm und sucht das Netz abzustreifen, da
verstrickt sich auch der Fuß hinein, und als dieser wieder den
Boden sucht, zieht das unzerreißbare Gewebe den Kopf mit
hinunter.

		Usold stößt den Schrei des Falken aus und wirft mit äußerster
Gewalt die große Streitaxt gegen die Stirn des Wisentstiers, die
sich ihm breit darbietet.

		Fast verschwindet der sausende Stein im Schädel, quellendes Blut
bricht vor, als die Waffe ins Wasser absinkt; geblendet vom roten
Strom, schüttelt sich der Riese brüllend, erhebt sich aber, drängt
mit den Hinterfüßen auf festeren Boden, zieht den Vorderkörper nach
und zerrt nun mit verzweifelter Kraft an dem fesselnden Netz.

		Schon will Usold mit dem Speer stoßen, da entsteht hinter den
Kämpfenden ein Brausen, einen Augenblick nur blickt sich der Jäger
um und sieht, wie die anderen Wisente fliehen; in diesem
Augenblicke aber gelingt es dem Stier, mit dem zweiten Fuße das
Netz zu sprengen, das blutende Haupt ist frei, der gewaltige Nacken
senkt sich, der Schweif peitscht die Schenkel, in furchtbarem
Ansturm drängt der Wisent auf seinen Gegner ein, die Lanze
zerbricht, Usold rettet sich vom Sandriff durch einen Sprung in den
Sumpf, der rasende Stier hinter ihm, die schwarze, mulmige Flut
steigt dem verlorenen Kämpfer schon bis an die Brust, immer näher
kommt das wütende Tier, bereit, seinen Angreifer in das nasse Grab
niederzutreten.

		Usold weicht keuchend, er fühlt, wie die Achsel schon [bookmark: page37] genetzt wird,
flüchtig denkt er an den Vater, an Ma, an den Raben, an Brumas
aufgerissene Seite. Dunkel wird es vor seinen Augen.

		Da hört er einen scharfen Ruf: »Zur Seite, Jäger, zur
Seite!«

		Hinter dem Stier ein Aufschlagen ins Wasser, ein Waffenblinken,
und plötzlich, wie von einem Blitze getroffen, sinkt der Gewaltige
der Berge um.

		Usold klammert sich an Sträucher und Röhricht und rettet sich
auf den Sand. Vor ihm steht, das blutige Kupferschwert in der Hand,
das Gesicht und die Arme von Dornen zerrissen, fast wie ein
Bergwilder anzuschauen, sein Retter, Suwil, der Händler.

		Beide keuchen und finden keinen Atem für Worte.

		»Usold, Donndurs Sohn, kämpfte mit dem Stier,« sagt endlich mit
heiserer Stimme Suwil.

		»Suwil hat ihn errettet unter den Füßen des Stieres, Usold wäre
jetzt ein Jäger in Wäldern der Mitternacht, wo die Abgeschiedenen
jagen, Suwil hat ihm die Sonne geschenkt, Usold wird ihm Sommer und
Winter danken und Suwil soll alle Felle ...«

		Da unterbricht ihn der andere, jetzt schon ruhiger: »nach Fellen
gelüstet es Suwil nicht, Suwil ist ärmer als der ärmste Hirt auf
den Pfählen.«

		Unterdessen haben die beiden aus den Resten des Netzes einen
Strick gewunden und ziehen mit vereinten Kräften den schon
versinkenden Wisent bis zur Hälfte auf [bookmark: page38] den Sanddamm, erschöpft setzen sie sich
dann auf die braune dichte Wolle, von der das Wasser stromweise
abtropft.

		»Warum spricht Suwil so traurig, da er Heldenwerk getan und den
Wisent erstochen hat?« fragt Usold, dessen Glieder noch immer von
der Anstrengung des Kampfes und der Lebensgefahr zittern, während
er dem Händler, der finster dabeisitzt, die Rechte auf die Schulter
legt. »Warum nennt sich Suwil arm und warum fährt er nicht mit
Seiwo, seinem Sohne, zwei Tagereisen gegen Mitternacht auf dem
Flusse?«

		Da stöhnt Suwil tief auf: »Als ich wegfuhr, hatte ich einen
Sohn. Usold fischte mit ihm den trägen Karpfen und folgte der Spur
des Hirsches.«

		»Seiwo liebe ich wie meinen Bruder,« unterbricht den Sprecher
der junge Jäger, »was ist mit ihm?«

		»Wir landeten, als die Sonne sank, an einer Insel, in der Nacht
aber kamen die Bergwilden, überfielen uns in Überzahl, unser Boot
hatte eine ruchlose Hand durchbohrt, so daß es halb voll Wasser
lag, da schwammen wir nach dem rechten Ufer, manche der Bergwilden
konnten nicht schwimmen, sie müssen auf Bäume geklammert
hinübergetrieben sein zur Insel, andere aber, es waren wohl zehn,
verfolgten uns bis ans Ufer. Wir flohen in die Wälder, aber bald
trennte uns die Nacht, ich hörte Seiwos Ruf, daß er überwältigt
sei. Mich verfolgten vier, einen erstach ich mit dem Schwerte, die
anderen täuschte ich und strebte aufs Ufer zu, woher der Ruf kam,
da sah ich im fahlen [bookmark: page39] Mondschimmer, wie die Wilden Seiwo, Suwils
einzigen Sohn, über den Fluß schleppten, an ein Holzstück
gefesselt. Mit lauter Stimme rief er den Vater an, nach dem
Pfahldorf zu fliehen und Hilfe zu erflehen, mit lauter Stimme rief
Suwil, daß er es tun werde und daß er nicht ruhen werde, bis Seiwo
wieder frei sei, da fanden die Wilden seine Spur wieder und
verfolgten ihn brüllend, aber Suwil war wie ein Hirsch über den
Bergwald, und sie verloren ihn ...«

		Usold senkt die Stirne, kein Wort bringt er heraus, so ergriffen
ist er von dem Schicksale seines jungen Freundes.

		Da beginnt der Ältere wieder, und tiefer Gram furcht seine Züge:
»Vielleicht ist er ermordet worden am Ufer bei der Landung,
vielleicht haben ihn die Bergwilden mitten im Strome noch
untergetaucht, vielleicht aber, und dabei erhebt der Vater sein
verzerrtes Gesicht zu Usold und sieht ihn starr an, »vielleicht
schleppen sie ihn nach ihren Höhlen in der Tiefe der Berge, um ihn
langsam zu Tode zu quälen, als Schmuck ihrer scheußlichen
Tänze.«

		Wortlos hört der junge Jäger zu.

		»Usold schweigt, weil er nicht verstehen kann, daß ein Händler,
wie Suwil es ist, sich beschleichen läßt in der Nacht. Als wir an
der Insel landeten, war sie leer, ich selbst suchte auf ihr hin und
her. Keine frische Spur war zu finden. Auch die Ufer waren lautlos.
Aber als die Dämmerung kam, rief oft der Schrei des Eichelhähers
aus [bookmark: page40] dem
Dickicht, ohne daß Seiwo und ich den Vogel fortfliegen sahen. Und
dann flammte ...«

		»Der Schrei des Nußhähers ist der Ruf der Bergwilden, das sagt
der alte Graun, und mehr als einmal haben wir sie damit in den Tod
gelockt,« schiebt Usold ein.

		»Und dann flammte,« erzählt Suwil weiter, »plötzlich, als es
schon dunkel war, an der Spitze der Insel ein Feuerbrand auf, wurde
von einem Arme rund geschwungen, und als wir mit den Waffen
hineilten, war niemand zu finden. Wäre ein Schilfrand dort gewesen,
hätte ich gedacht, daß der Feind sich dort versteckt hielt, aber es
war ein abschüssiges kahles Ufer. Und da tauchten aus der Nacht,
gerade als wir zum Boote gehen wollten, um den gefährdeten Ort zu
verlassen, die Bergwilden auf, und als wir uns zum Boote
durchschlugen, fanden wir es voll Wasser ... So kam es ... Nun
wollte ich von der nächsten Biegung des Stromes aus
hinüberschwimmen zum Pfahldorf und Donndurs Schutz anrufen, da
hörte ich in diesem Moore den Lärm des Kampfes.«

		»Suwil. Höre auf meine Worte,« sagt bewegt der junge Krieger,
»wenn die Bergwilden Seiwo nicht sogleich erschlugen, sondern ihn
über den Strom schleppten, so wollen sie ihn zum Kriegstanz
aufsparen. Suwil, dein Sohn Seiwo lebt noch, denn nicht eher
beginnt der furchtbare Tanz, bis die nächsten Stämme herbeigerufen
sind zu dem Schauspiel, und dann gehen sie nachher auf den
Kriegszug; so haben sie es vor vier Wintern getan, als die drei
[bookmark: page41] Hirten von
der Siedelung an den Drachenklippen in ihre Hände fielen, zehn Tage
lang saßen sie bei den Drachenklippen am Ufer, dann erst, als
Donndur und die Unsrigen auf den Einbäumen unserm Vetter Eso, der
dort Häuptling ist, zu Hilfe kamen, flohen sie ins Gebirge, die
drei aber sind bei den Höhlen vorher gestorben, und ihren
Todesschrei hat das schwelende Feuer erstickt ...«

		Suwil schüttelt sich verzweifelt.

		Da fährt Usold fort und legt seinem Retter die Hand in die
Rechte: »Usold wird mit Suwil seinen Bruder Seiwo befreien gehen
oder den Tod finden, Usold wird seinem Vater Donndur erzählen, wie
Suwil ihn vor den Hufschlägen des Wisent gerettet hat, und Donndur
wird ihn in seinen Schutz nehmen. Aber jetzt zum Pfahldorf!«

		Suwil dankt dem jungen Krieger für sein Versprechen, dann stößt
er mit großer Kraft sein Schwert in die Brust des toten Stieres.
Das dampfende Blut fängt er auf und trinkt es aus den hohlen Händen
mit gierigen Zügen. Auch Usold trinkt und fühlt neue Kraft.

		Da fahren beide zugleich in die Höhe, etwa fünfzig Schritte
abwärts raschelt das Schilf, und der runde, platte Kopf eines
Bergwilden taucht auf, um, als er die beiden gesehen, wieder
blitzschnell zu verschwinden.

		»Zum Einbaum,« ruft Usold und springt voran.

		Damit wird aber auch schon die Luft zerrissen von vielstimmigem
mißtönenden Geschrei der Bergwilden.

		»Sie haben meine Spuren doch wiedergefunden und [bookmark: page42] verfolgt,« ruft Suwil,
während er nach Usold in den Kahn springt, den dieser mit mächtigem
Fußstoße von der Ulme ab ins tiefere Wasser treibt.

		Schlürfend bricht sich der Kahn durch das Röhricht Bahn, acht
oder zehn Wilde erscheinen zwischen den Büschen und stoßen Schreie
der Enttäuschung aus.

		Usold läßt gellend den Ruf des Falken ertönen.

		Suwil hat in Ermangelung eines zweiten Ruders das Sitzbrett
ergriffen und wühlt damit, im Boote kniend, das Wasser auf.

		Vorwärts schießt der Kahn, quer über den Strom nach dem anderen
Ufer.

		Hinter ihm her schrillt das Lärmen der Bergmänner, die den
Wisent gefunden haben und sich daran machen, die unverhoffte Beute
zu zerteilen. [bookmark: page43]
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		Viertes Kapitel. Die Versammlung

		Die Sonne steht schon hoch, es ist nicht mehr lange bis
Mittag.

		Eilig nähert sich der Kahn, der Usold und Suwil trägt, dem
Pfahldorf, und der Jüngere ruft seinen Falkenschrei oft
nacheinander.

		Donndur, im Glauben, sein Sohn komme mit der ersehnten Beute,
eilt aus seiner Behausung an den Umgang, einige Männer folgen ihm,
um den Häuptlingssohn zu begrüßen.

		Betroffen sehen sie, daß ein zweiter Mann im Boot sitzt,
betroffener ist Donndur, als er erkennt, daß Suwil der zweite ist,
beschämt zugleich, daß die erwarteten Wisenthörner nicht über den
Rand des Kahnes hervorschauen.

		Die Landenden geben auf schnelle Fragen schnelle Antwort.

		[bookmark: page44] Als
Donndur hört, was geschehen ist und was Suwil von ihm heischt,
schreitet er, ohne Worte zu verlieren, zum Versammlungshause, bei
jedem seiner Schritte rasseln die gekrümmten Eberzähne, die, zur
langen Kette aufgereiht, um seinen Hals hängen. Ma, die alte
Mutter, der die Freude über die Heimkehr des Sohnes aus den Augen
leuchtet, wird barsch weggewiesen, der Häuptling nimmt ein großes
Stierhorn, das bis zur Spitze durchbohrt ist, und setzt es an den
Mund.

		Langgezogene, brummende Töne, anschwellend und schmetternd,
entfahren dem gekrümmten Horn.

		Und bald ist das Pfahldorf, das vorher so still und friedlich
dalag, unruhig wie ein flugbereiter Bienenschwarm im Korbe.

		Von allen Seiten strömen die Männer zum Versammlungshause. Von
der Weideninsel kommen die Hirten und die Frauen, die auf dem Acker
mit krummgebogenen Hölzern den Boden bearbeitet haben, folgen
neugierig halb, halb ängstlich ihren Männern. Die Kinder
verkriechen sich schreiend in die Hütten, vom linken Ufer eilen ein
paar Jäger herbei, und die Fischer in ihren Kähnen streben
gleichfalls der Pfahlburg zu.

		Aber noch lange nicht schnell genug erledigt sich die Sammlung
für die nagende Ungeduld Suwils. Blaß steht er da und sieht große
Wolken über die Berge des linken Ufers hinaufziehen, die Sonne
beschattend. Er denkt daran, [bookmark: page45] daß vielleicht schon gerade jetzt die Blicke
seines Sohnes auf diese Wolken geheftet sind, daß Seiwo vielleicht
schon gerade jetzt zum qualvollen Tode geführt wird.

		Dann fordert ihn Usold auf, ihm zum Versammlungshause zu
folgen.

		Der große Raum ist ganz mit Männergestalten gefüllt, sie liegen
auf Wisent- und Hirschfellen, andere sitzen auf Wurzelstücken, die
Hirten stehen auf ihre Stangen gestützt, während die Jäger und
Fischer unwirsch fast über die plötzliche Störung ihre Neugierde
und Ungeduld kaum zurückhalten können.

		Die Felle der Jäger sind noch naß vom Streifen durch die Büsche,
an den Knien der Fischer hängen noch wie grüne Kränze die kleinen
Teichlinsen.

		Ohne ein Wort zu sagen, setzen sich Suwil und Usold zu den
Handwerkern, die leise, aber geschwätzig sich über die Ursache des
unvermuteten Hornrufs unterhalten. Da sind die beiden Töpfer, ihre
Hände sind noch mit dem zähen grauen Ton beschmiert, den sie in
ihren Hütten verarbeiten, ebenso sieht man auf den Schurzfellen,
die sie umgetan haben, zahlreiche Stellen, an denen der feuchte Ton
in Streifen klebt, bis in die Haare sind sie mit Staub und Ton
bedeckt. Daneben sitzen die Mattenflechter und die Zurichter der
Netze, da hat sich auch Bolmo niedergelassen, der aus Eschenholz
die harten Schäfte zu schneiden versteht und aus dem weichen
Pappelholz allerhand nützliches Gerät, Kufen, Töpfe und Löffel
schnitzt.

		[bookmark: page46]
Donndur erhebt seine Stimme: »Die Männer von den Pfählen sollen auf
meine Worte hören!«

		Und sogleich verstummt der vielstimmige, raunende Lärm der
Gespräche, still wirds, so daß man das Anschlagen der kleinen
Wellen unten an die Pfähle hören kann.

		Und wieder spricht Donndur: »Meine Augen sehen nach Mittag, acht
Tage sind vergangen, seitdem in Mittag eine Herde von mehr als
dreißig Bergwilden gesehen wurde, unsere Netze haben sie
ausgenommen über Nacht und die Netze mitgeführt in die Berge; meine
Augen sehen nach Sonnenaufgang, mehr als zehn Männer hat Usold,
mein Sohn, erblickt heute früh; einen Wisent, den Suwil, unser
Gastfreund, erstochen, führen sie mit. Nach Mitternacht sehe ich,
gestern, da der Mond schien, wurde unser Gastfreund auf der zweiten
Insel überfallen; Seiwo, seinen Sohn, schleppten die Wilden in
Fesseln mit, in ihr Versteck. Nach Abend sehen meine Augen, und ich
erspähe die Feuer von vielen Bergmännern, die den Kriegstanz tanzen
wollen. Wer erhebt seine Stimme gegen die Wilden?«

		Da springt aus einer Ecke, in der er abwartend sich verborgen
hatte, Graun, der Alte, hervor, schüttelt den borstigen weißen Bart
und fragt: »Als Suwil, unser Gastfreund, gestern im Einbaum
wegfuhr, war bei ihm Seiwo, sein Sohn. Wo ist der junge Händler
geblieben? Die Augen Suwils sind düster.«

		Da erzählt Suwil den Hergang.

		Graun schwingt sein Beil und ruft: »Kriegsfahrt gegen die
Wilden!«

		[bookmark: page47] Ein
großes Gewirr von Stimmen antwortet ihm, die Handwerker springen
erregt auf und schütteln die Hände, die Jäger scharen sich um den
alten Graun, der hochaufgerichtet neben Donndur sich gestellt
hat.

		Der fordert Schweigen.

		»Ich habe zwei Fragen zu fragen,« läßt der Häuptling sich
vernehmen.

		Während die Hirten die Handwerker zur Ruhe bringen, fährt
Donndur fort: »Die erste Frage ist: Fühlt ihr euch sicher, Männer
auf den Pfählen, sind unsere Frauen in Sicherheit, wenn sie auf der
Weideninsel den Acker jäten, sind die Kinder sicher, wenn sie vom
Steg hinunterschreiten, sind unsere Herden sicher?«

		»Auf der Weideninsel hat sich kein Wilder gezeigt, unseren
Pfahlbau meidet das Zwergengezücht,« schreit einer der Töpfer,
während er unruhig die beiden Hände ineinander schmiegt, als ob er
weichen Ton zu kneten habe; sein Gesicht ist beim Gedanken an einen
Kriegszug von Angst verzerrt, er fürchtet sich davor, eine ragende
Lanze zu berühren.

		Bolma, der Schaftarbeiter, redet ihm leise zu, der hofft, daß
viele Schäfte zu schnitzen seien, wenn die Fahrt beschlossen werde.
Hastig rechnet er nach, wieviel Ziegen er dafür gewinnen könne.

		Nun mischen sich die Jäger ein: »Nicht hundert Schritte lassen
sich mehr im Walde am linken Ufer machen, ohne daß man eine Spur
der Bergwilden kreuze!«

		[bookmark: page48] Wo ist
Urdin geblieben, so fragen sie, und der große Asko, der besser als
irgend einer mit aufgerichtetem Spieße den Ansturm vom braunen
Bären erwarten konnte, um ihn mit der eigenen Wucht umzubringen.
Eines Abends gingen sie fort und nie kehrten sie wieder; ihre Hütte
steht leer, und ihre Frauen betteln um ein Stück Kochfleisch
...

		Da rennt ein junges Weib aus dem Knäul der Frauen, die draußen
vor dem Eingang des Versammlungshauses warten, hinein und hebt die
Arme und ruft: »So ist es, meinen Asko haben die Wilden
weggeschleppt, rächen sollt ihr ihn, wenn ihr Männer seid!«

		Aber schon schließt ihr der alte Graun den Mund mit seiner
breiten Hand und bringt die Wimmernde hinaus zu anderen Frauen, die
sie wegführen.

		Nun erhebt sich ein Hirt, alle Augen richten sich auf ihn, er
ist fast so alt wie Graun und hat vor Zeiten die ersten Kämpfe
gegen die Wilden noch mitgemacht; ungern redet er, denn seine Zunge
ist schwer und überstürzt sich leicht, so daß er stotternd
abbrechen muß; darum ist er der Schweigsamste auf den Pfählen und
tut, ohne ein Wort zu sagen, Winter und Sommer sein Tagewerk.
Wisent heißt er aber bei seinen Genossen wegen seines Stiernackens
und seiner furchtbaren Kraft.

		»Viel Spuren laufen durcheinander auf der Weideninsel,« so
spricht er, »wer kann sie auseinander kennen. Aber ist einer unter
euch, der solchen Schmuck trägt?«

		Damit hält er ein kleines Ledersäckchen hoch, das er [bookmark: page49] bisher an seinem
Gürtel angeknüpft hatte. Graun und die Jäger drängen sich heran,
öffnen den Behälter und erblicken ein wenig feuchte, grellrötliche
Erde darin.

		»Das ist die Kriegsfarbe der Bergwilden; wenn sie auf der
Kriegsfahrt sind, so haben sie sich damit die Stirn bemalt, das
wissen wir alle,« spricht Graun mit starker Stimme; »Wisent, der
Starke, soll uns sagen, woher er die Tasche hat ...«

		Und alle drängen auf den weißbärtigen, schweigsamen Hirten ein,
damit er es verrate; der aber kann sich jetzt des Stotterns nicht
erwehren und bringt es nicht heraus. Mit dem Finger zeigt er aber
oft nach der Weideninsel hin.

		»Auf der Weideninsel? wann? wo? weshalb sagte Wisent das uns
nicht?« so gellen die erregten Fragen durcheinander.

		Suwil beißt auf die Lippe, er ist sehr blaß, er denkt an seinen
Sohn und die köstliche Zeit, welche verstreicht.

		Donndur bemerkt es, teilt den unruhigen Schwarm der Frager und
heischt Antwort von dem Hirten.

		»Heute früh an der Stelle, wo wir mit dem Einbaum zu landen
pflegen auf der Insel ...«

		»Wutt hatte es bei sich,« ruft einer der Tonkneter, um dem
großen Eindruck zu begegnen, den diese Mitteilung des alten Wisent
auf die Versammelten macht.

		»Was soll Wutt mit der Farbe,« wird entgegnet, »nein, die Wilden
schleichen herum, sie belauern unsere Äcker und Herde, schon morgen
kommen sie uns die Kinder rauben ... [bookmark: page50] Wir wollen die Kriegsfahrt, ehe es zu
spät ist. Wir wollen die Kriegsfahrt, ehe die Zwerge aus den
entfernten Höhlen herbeigerufen sind zum Kampfe wider uns.«

		»Kriegsfahrt, Kriegsfahrt!« grollen die Hirten, die Jäger und
Fischer, ohne sich an die Widerrede der Handwerker zu stören.

		»Kriegsfahrt!« jubelt fast der alte Graun.

		Da hebt Donndur den Speer und ruft: »Kriegsfahrt! Aber noch eine
andere Frage habe ich zu fragen. Ich habe einen Gastfreund, Suwil
heißt er, Geräte bringt er uns und tauscht sie gegen die Felle der
Waldtiere, Äxte von braunem, glänzendem Stein, schärfer als unsere
Äxte, gab er uns. Nie hat er uns betrogen und hielt sein Wort.«

		Suwil neigt das Haupt; er denkt an das, was Seiwo, sein Sohn auf
der Fahrt zur Unglücksinsel ihm sagte, aber sein
scharfeingeschnittener Mund verrät nicht seine Gedanken.

		Ein Gemurmel des Beifalls antwortet dem Häuptling, der fährt
fort: »Einen Sohn brachte Suwil mit, der jagte mit Usold, Donndurs
Sohn, im Gebirge, der fing mit Usold den Hecht am Strande. Einsam
sitzt Suwil in unserer Mitte, seinen Sohn schleppten die Bergwilden
fort, in dämmerndem Dunkel kamen sie und schlugen mit den Äxten.
Wem will es scheinen, daß wir Suwil in seine Heimat fahren lassen
sollen, damit er dort sage: Gastfreunde hatte ich auf den Pfählen,
aber keiner von ihnen rührte die Hand, als mein Sohn mir geraubt
war in nächtlichem Kampf!«

		[bookmark: page51] »Keiner
will, daß Suwil so spreche,« sagt Graun, der Alte schnell, »seine
Not ist unsere Not, er soll uns seinen Arm mit dem langen braunen
Messer leihen, wir geben ihm unsere Hände zur Kriegsfahrt, um
seinen Sohn zu lösen aus den Banden der Wilden!«

		Der Häuptling, klug die Leidenschaft lenkend, wendet sich an die
Hirten und Jäger und fragt sie:

		»Was sprechen die Hirten und Jäger?«

		»Wir kennen Suwil nicht, wir sahen ihn kaum bis zum Tage heute.
Aber wir sehen eines Mannes gesenkte Stirn, dem erbarmungslose,
tückische Feinde den Sohn entrissen, wir hören, daß Donndur, unser
Haupt, harmvoll ist, weil sein Gastfreund ehrlos wurde, wir werden
dem Fremden unsern Arm leihen!«

		»Ich danke euch, Männer,« spricht Donndur, »aber ich blicke um
mich, und mancher sitzt da und redet kein Wort zu meiner
Frage!«

		Mit großen Augen starrt der Häuptling auf die Handwerker, die
sich allmählich in die Ecke des Versammlungsraumes geschoben haben
und mißmutig vor sich hinmurmeln.

		Bolma, der Schaftschnitzer, wartet nicht lange, er ruft: »Meinen
besten Eschenschaft will ich dem Händler geben, er soll mir eine
seiner scharfen braunen Äxte dafür eintauschen, und wenn es nur ein
paar Pfeilspitzen wären!«

		Da richtet sich Suwil auf, breitet die Hände aus und antwortet:
»Nichts kann ich eintauschen; was Suwil und Seiwo von Äxten und
Pfeilspitzen und Schwertern bei sich [bookmark: page52] führten, haben die Wilden geraubt, ganz
arm bin ich bis auf das eigene Schwert und zwei Äxte!«

		Stille wird es darauf einen Augenblick lang, ein wenig lauter
scheinen unten die Wellen an die Pfähle anzuschlagen, es klingt wie
ein Rascheln, aber die erregten Männer achten nicht darauf, und
denken, daß unter dem Boden des Hauses, wie sonst wohl, die Enten
hin- und herschwimmen, nach Resten der Speise suchend.

		Und doch steht unten im Wasser an einen breiten Baumblock
geduckt jemand, auf einem Platze, den er kennt, halb in die Flut
getaucht, und horcht auf jedes Wort, das oben gesprochen wird.

		Als Suwil nach den Waffen gefragt wird, erzittert das Herz des
Menschen, der dort, vom Halbdunkel gedeckt, wie ein Raubtier im
Wasser hockt, er fürchtet, daß Suwil sein Geheimnis, das Geheimnis
der verborgenen Waffen preisgebe; nun, als Suwil die Lüge spricht,
zieht ein breites Grinsen über sein mit Wasserlinsen und Moder
verklebtes Gesicht.

		»Wutt mag sich nicht fürchten, der schlaue Händler wird nicht
verraten, daß Wutt auf der ersten Insel gegen Mitternacht hundert
Waffen liegen hat und Felle und Kessel,« zischt er leise kichernd
vor sich hin.

		Unterdessen haben sich oben im Versammlungshause nach langem
Zögern auch die Töpfer, Flechter und die anderen Handwerker
einverstanden erklärt.

		Donndur nimmt das Horn und läßt dreimal seinen [bookmark: page53] dumpfen Ton über die Männer
dröhnen, dann setzt er es ab und spricht: »Nicht wie unbesonnene
Kinder werden wir in den Wald rennen, um der Übermacht der
Bergwilden zu erliegen, vierfach überlegen sind sie uns an Zahl der
Männer die Zwerge, wenn die Horden sich vereinigt haben.
Kundschafter wollen wir senden, damit sie des Feindes schwache
Flanke erspähen!«

		»Das war ein Wort unseres weisen Häuptlings,« spricht Graun.

		Usold der Junge aber springt auf und ruft: »Ich will mit Suwil
in die Berge, Seiwo, meinen Jagdgenossen, befreien und Kundschaft
bringen vom Treiben der Zwerge!«

		Graun, der Alte, der Meister des Wurfsteines, lächelt und sagt:
»Usold mag kundschaften gehen, aber er soll die Männer mit weißen
Bärten zuerst ausreden lassen. Mir will es scheinen, als ob die
wilden Zwerge den Kampf gleichfalls rüsten; war es nicht damals bei
den Drachenklippen in Esos Dorfe gerade so, wenn sie vielfältig in
der Gegend wimmeln, so planen sie Überfall. Doppelt nötig scheint
mir daher die Kundschaft. Wir aber hier sollen auf der Hut sein und
gerüstet; nicht umsonst soll Wisent die Kriegsfarbe am
Landungsplatz gefunden haben, ein Späher hat sie verloren, der zur
Nachtzeit unsere Hütten zählte. Verdoppeln wollen wir unsere
Wächter und bereit sein!«

		Donndur neigte sein Haupt, um dem tapferen Waffengefährten seine
Zustimmung zu verraten. Dann geht sein scharfes Auge ruhig über die
Reihen der Männer, jedem [bookmark: page54] scheint er ins Herz zu blicken, an der Gruppe
der Jäger bleibt er haften.

		Nun spricht er wieder: »Suwil ist ein Held, mit einem Stiche hat
er den Wisentstier zu Tode getroffen, ihn zieht es zum gefangenen
Sohne, er will bei den Kundschaftern sein.«

		Suwil nickt.

		»Usold, Donndurs Sohn, ist im Kampfe mit dem Stier unterlegen,
er will eine neue Probe seines männlichen Tuns ablegen, auch er
will Kundschafter sein.«

		Usold steht schon leuchtenden Auges neben Suwil, die Waffe hält
er fest umklammert.

		»Einen Dritten will ich euch mitsenden, einen schnellen Läufer,
der den Bogen mit den Pfeilen handhabt und dem der fliehende Hirsch
nicht entgeht, der jede Spur kennt von Mensch und Tier.«

		»Keier ist es,« rufen die Männer und lärmen mit den Waffen.

		Keier, der bisher an der Beratung mit keinem Wort teilgenommen
hat, steht auf und geht zu den beiden Genossen.

		»Suwil und Usold, ich bin bereit, wir wollen gehen, ehe den
Frauen die Tränen aus den Augen laufen!«

		Mit sehnigen Schritten schreitet er hinter den beiden zum
Ausgang.

		Ein paar Stücke Weizenkuchen greift er flugs aus einer Hütte,
sein Bärenfell hängt er um, ihre Waffen ordnen die drei Männer,
dann steigen sie in den Einbaum, den ein schmächtiger Junge
rudert.

		[bookmark: page55] [bookmark: page56] An unwegsamer Ecke
des Ufers wollen die Kundschafter landen; wie ein Vogel fliegt das
Boot dahin, denn auch Suwil, dem die Sehnsucht nach dem gefangenen
Sohne heiß aufsteigt, hilft dem Knaben mit aufwühlenden
Ruderschlägen.

		> [image: illustration: Robert Engels]


		Fester drängte sich, als der Kahn mit den Kundschaftern in der
Nähe des Dorfes noch war, Wutt in sein Versteck, nun lauscht er
wieder auf die wirren Stimmen der Versammelten.

		Er unterscheidet die hellen Angstschreie der Frauen, die jetzt
erst verstanden haben, daß ein Wetter über dem Dorf zusammenzieht;
er hört das dumpfe Stöhnen der schon bejahrten Frau des Läufers
Keier, die in ihrer Hütte die Heimkehr ihres Mannes aus dem
Versammlungshause erwartet hatte und nun vernimmt, daß er schon ins
Gebirge zieht.

		Ein Zwiespalt tut sich in seiner engen Seele auf, er möchte
jetzt gleich zum Waffenverbörgnis zurück, freilich sagt er sich
zugleich, daß die Ziegenhaut undicht geworden ist und zuerst
ausgebessert werden muß; kaum trug sie ihn noch in der Nacht bis
zum Pfahlbau zurück.

		Aber es treibt ihn auch unwiderstehlich hinter Suwil her, er
hofft, daß er ihn im Waldgebirge vielleicht überfallen kann, ein
Axthieb in dunkler Nacht, keiner weiß, wer ihn führte, aber ein
Mund, der Wutts Geheimnis verraten kann, ist für immer
geschlossen.

		[bookmark: page57] So gehen
in der niederen Stirn des Findlings, den Donndur aufzog, schlimme
Gedanken hin und her.

		Plötzlich scheint er einen Entschluß gefaßt zu haben. Er strebt
auf, wäscht den Schmutz des Wassers fort und klettert an einer der
Leitern in die Höhe, die zu den Hütten führen. [bookmark: page58]

		[image: finis]


	
		
		Fünftes Kapitel. Der Schlachtgesang Grauns

		Ebenso schnell, wie die Tränen der Frauen ausgebrochen sind, hat
sie eine gebieterische Handbewegung Donndurs wieder gebannt.
Geschäftig rennen sie nun in die Hütten, um den Männern das Mahl zu
bereiten und den Mettrank herzurichten.

		Andere tragen Felle von Hirschen und Stieren herbei und stellen
runde Holzklötze zwischen die Versammelten. Da werden
Weidenkörbchen mit gedörrten Holzäpfeln gebracht und Haselnüsse in
einem Ledersack.

		Auch einen Topf mit gekochten Kornelkirschen schleppt ein altes
Mütterchen herbei; fast erblindet ist sie, aber jeden Kirschenbaum
in den Wäldern weiß sie, sammelt, wenn die Kirschen reifen, Tag für
Tag, trocknet sie auf heißen Steinen, und keine versteht, aus den
geschrumpften Früchten eine so wohlschmeckende Brühe herzurichten;
schon stehen die Töpfer dabei und fischen mit ihren langen Fingern
den köstlichen [bookmark: page59] Inhalt aus dem Behälter; sie schnalzen mit der
Zunge, und ihr Gesicht, das eben beim Kriegslärm finster geworden
war, hellt sich auf.

		Die alte Ma bringt den großen junkernden Jagdhund Usolds, Uddo,
und bittet Donndur, ihn an die stärkste Lederschnur zu legen, so
zerrt das edle Tier, weil es seinen Herrn in der Jagdausrüstung
nach den Bergen fahren sah.

		Und Donndur befestigt ihn an dem Riemen, aus Hirschleder
geflochten, dem stärksten, den er hat.

		Unterdessen ist mannigfaches Essen aufgetragen, Ma bringt in der
großen Schüssel den roten Salm, ein Schinkenstück des Schweines
dampft in einem breiten Gefäße. Dazu liegen Sauerampferblätter auf
den Klötzen, auch stehen Teller mit heißem Mehlbrei da.

		In den geräumigen hölzernen Bottich füllen die Frauen den
Mettrank.

		Da kommen, ehe das Schmausen und Trinken beginnt, sechs schlanke
Mädchen in der ersten Blüte der Jugend mit weißem Linnengewand und
bekränzen den mächtigen Stierschädel, der der einzigen gegen Abend
gewendeten Lichtöffnung gegenüber an der Holzwand hängt, mit
Teichrosenblättern und Hopfenranken; dicht schaukelt das grüne
Gewinde von den braunen Hörnern herab.

		Und Donndur nimmt die Schüssel, die gemeinsamem Trunke dient,
füllt sie mit süßem Met, schüttet den Schaum vor dem Stierkopf zur
Erde und tut dann selbst den ersten Zug.

		[bookmark: page60] Nachdem
er getrunken, reicht er Graun, dem Meister des Wurfsteins, die
Kufe, der sie schlürfend bis zur Neige leert.

		Während nun die Frauen das Feld räumen, hebt laute Geselligkeit
der Männer an; bald muß der Metbottich nachgefüllt werden, und an
dem Eingang des Versammlungshauses lauern mit leuchtenden Augen die
Knaben, bereit, die leeren Schüsseln zu den Müttern zu tragen, um
neue Speise zu holen, aber auch begierig, ruhmvolle Taten der
Helden preisen zu hören.

		Denn schon hat Graun den bauchigen, hohlen Weidenast
hervorgezogen, der, mit einem Fell und darüber mit drei Saiten
bespannt, den Heldensang mit seinem summenden Brummen begleiten
soll.

		Wisent aber, der Hirt, hebt sich auf, als er gesättigt ist, und
schreitet zu seiner Herde.

		Waldun, der Wächter, nimmt sich noch einen Krug Met mit, dann
aber wandelt er den äußeren Weg um die Häuser herum, späht mit
scharfem Auge nach den Ufern und achtet, daß kein Feind sich
zeige.

		Graun, von den Männern gedrängt, nimmt die Trommel auf die Knie,
rupft an den Darmsaiten und läßt das Rehfell erdröhnen. Dann
beginnt er, halb sprechend, halb singend; bei den letzten Worten
der Sätze hebt er die Stimme, daß die Holzverkleidung der Halle
zittert.

		»Blanke Fische schwimmen im Strome, Hechte, Barsche, Maifische
und Salme, nach Mittag und Mitternacht sollen [bookmark: page61] sie in unseren Netzen sein,
soweit unsere Kähne rudern können.«

		»Dazu helfe uns die Sonne!« fallen die lauschenden Männer ein,
und Graun fährt fort:

		»Es wohnten Männer auf Pfählen eine Tagesfahrt aufwärts am
Zusammenfluß der Ströme, gleichen Stammes wie Donndurs Geschlecht;
wohl uns, daß sie nicht mehr uns drohen. Flinke Fischer waren es
auf starken Booten, geschwinde Jäger und Lanzenschwinger.«

		»Wohl uns, daß sie uns nicht mehr drohen!« ruft die Menge, und
Donndur nickt in Erinnerung an vergangene Zeit.

		»Ausfuhren am Morgen zwei Männer aus Donndurs Dorf, mit Netzen
zum Fischen stromaufwärts am Strand; fröhlich waren sie, reichen
Fischfangs gewärtig. Ihre Netze wurden entwendet, der Kahn
zertrümmert, einer entwich verwundet. Drei Boote aus Mittag vom
Zusammenfluß der Ströme kamen und taten es, nicht dulden wollten
die Männer unsere Netze in ihrer Nähe, einen aber erschlugen sie,
blutend fiel er ins Wasser.

		»Auf sprang Donndur, als die Kunde kam, in der Runde rief er die
Jäger und Hirten, keiner blieb zurück. Zweimal zehn Boote bemannte
er mit Männern, mit Beilen, Schwertern, mit Bogen und Pfeilen, mit
Lanzen und jeglichen Waffen, da rissen die Ruder das wogende
Wasser, da hielten die Helden vor Abendrot noch am Pfahlbau der
Feinde, da nahmen wir vier Boote den Räubern weg, vier [bookmark: page62] Boote mit Fischen,
Netzen und Fleisch, die Männer aber traf unsere Waffe zu Tode.

		»Da kamen die Tapferen mit dreißig Kähnen zum Kampf auf dem
Wasser, dunkel war es schon und graue Dämmerung, doch wir rächten
den erschlagenen Fischer und trieben sie zurück in ihre Pfahlburg,
manchem von ihnen sank das Haupt in die Flut.«

		»Doch als wir stürmten gegen die Hütten, traf uns traurige
Schickung, zwölf unsrer Jäger und Fischer erschlug da die
Streitaxt. Bis Donndur uns rief in die Sicherheit des Ufers; da war
kaum einer, dem nicht blutig die Stirne troff.«

		»Sie sahen uns flüchten dem heimischen Dorf zu, höhnisch lachten
sie hinter uns her, doch in der nächsten Bucht, durch die Biegung
verborgen, sammelten wir uns wieder, wartend bis Mitternacht.«

		»Da ließ Donndur drei Kähne bringen, mit Weidenruten banden wir
sie zusammen, Reisig füllten wir hinein und dürres Schilf und Harz
von den Fichten.«

		»Um Mitternacht fachten wir lodernde Glut in den Kähnen, mit
ruderndem Boote schleppten wir sie nahe zum hölzernen Bau, weiter
trieb sie die Strömung, aufprasselte bald die züngelnde Lohe aus
den Hütten.«

		»Die Löschenden schlug unsere wütende Waffe; schreiend entfloh
der Feind auf den Kähnen, auf rauchende Stümpfe der Siedlung
schaute die Morgensonne.«

		» Die Männer haben uns nimmermehr Fischer erschlagen auf
unserem Fluß!«

		[bookmark: page63] »Die
Männer haben uns nimmermehr Fischer erschlagen auf unserem Fluß,«
rufen die Gelagerten auf den Fellen, und die Knaben am Ausgang
wiederholen es mit blitzenden Augen.

		Und unerschöpflicher Redestrom ergießt sich über die alte Zeit,
über die Kämpfe der vergangenen Tage und den Ruhm der Vorfahren;
Donndur aber bringt Graun den Mettrank.

		Unterdessen schreitet Waldun, der Wächter, beharrlich den Umgang
der Pfahlburg auf und ab.

		Da kommt Wutt zu ihm, grinst und sagt: »Waldun hat Laubblätter
auf den Augen, oder seine Blicke sind matt geworden vom
Mettrunk.«

		Schon hebt der Wächter die Hand, um den Frechen zu schlagen, da
zischt dieser schnell: »Hörte Waldun am Ufer dort die Enten und
Wasserhühner aus dem Schilf mit Geschrei flüchten? Wutt sah die
Köpfe der wilden Bergmänner hinter den bewegten Büscheln!«

		Erregt schreitet Waldun auf die äußerste Kante des Umgangs und
sucht dort nach der bezeichneten Stelle.

		Diese Zeit benutzt Wutt, um mit der Strömung abwärts zu
schwimmen, gerade gedeckt vor dem spähenden Blick des Wächters. Vor
ihm her aber paddelt, schneller als er, ein Hund, und beide
verschwinden bald in Weidengebüschen des Ufers.

		Als Waldun wieder beruhigt seinen Rundgang aufnimmt, haben sich
die Zweige hinter Wutt schon geschlossen, [bookmark: page64] und der Wächter hört nur das
zerrende Bellen eines Hundes aus dem Walde tönen.

		Da erhebt sich im Versammlungshause vielstimmiges Heilrufen,
eine beschattende Wolke ist verzogen, ehe die Sonne sank, und der
letzte Sonnenstrahl streift durch die schmale Lichtöffnung hell den
blumenbekränzten Stierschädel, ein günstiges Vorzeichen, das die
Männer mit Waffen schüttelnd begrüßen.

		Donndur aber gibt seine Weisung für den nächsten Tag, jedem
erteilt er seine Arbeit. [bookmark: page65]
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		Sechstes Kapitel. Die Kundschafter

		Der Insel des nächtlichen Überfalls gegenüber landen nach
eiliger Fahrt die drei, abwechselnd haben Keier und Usold dem
Knaben das Ruder abgenommen, unaufhörlich drängte Suwil. Nun
schieben sie den Kahn ins Dickicht der Uferbüsche und decken Schilf
darüber.

		Der Knabe verschwindet wie ein Schatten auf den Pfahlbau zu in
den Wald.

		Die drei Kundschafter machen eine Stelle aus, wo sie sich
treffen wollen, auch soll der Ruf der Krähe ein Erkennungszeichen
sein für die anderen; dann geht jeder für sich auf die Suche nach
der Spur der Feinde.

		Suwil beabsichtigt, das Ufer nach dem Holzklotz abzusuchen, an
den sein Sohn gebunden war, Usold will den Schilfgürtel
durchmustern, Keier aber, der die Wege kennt, geht weiter hinauf an
den Hang der Berge; er weiß, durch [bookmark: page66] welche Schluchten die Wilden aus den
Wäldern hinunterzusteigen pflegen.

		Er zieht den Kopf des Bären, der am Felle hängt, über die Stirn,
auch hüllt er die Arme ein, so schlägt sich der Läufer geduckt ins
Dickicht. Einen Bach mit kiesigem Bett sucht er auf; langsam
watend, achtet er gespannt auf seine beiden Ufer, ob kein
Pestwurzblatt zerfetzt sei, ob irgendwo ein Fußstapfen sich zeige,
ob ein Zweig welk und abgeknickt am Aste hänge.

		Endlich, als sich Keier schon ziemlich weit vom Strome entfernt
hat, bückt er sich und betrachtet aufmerksam das Bachbett, das, an
dieser Stelle tiefer ausgehöhlt, von einer mit feinem Sande
gemischten zähen Lehmschicht bedeckt ist.

		Jäh richtet er sich auf, legt die beiden Hände trichterförmig an
den Mund und läßt das heisere Krächzen der Krähe erklingen. Am
Rande des Baches sitzt er und wartet, lauscht zugleich, ob die
Nahenden ihn finden, noch mehrmals schickt er, damit sie ihn nicht
verfehlen, den Krähenruf über das enge Tal.

		Suwil dringt zuerst heran.

		»Trug Seiwo Sohlen unter den Füßen, als man ihn fing?«

		»So war es,« antwortet Suwil hastig.

		Stumm zeigt der Läufer auf das Bachbett.

		»Zahlreiche Spuren kreuzen sich, aber eine ist unter ihnen, bei
der lassen sich die Zehen nicht erkennen, sondern sie ist nur glatt
in Form eines Fußes.«

		[bookmark: page67] »Seiwos
Fußspur ist das,« sagt der Händler kurz, während auch Usold
herankommt.

		»Suwil und Usold sollen auf meine Worte hören,« beginnt der
Läufer nach kurzer Überlegung. »Die Bergwilden hatten es nicht
eilig, denn die Stapfen sind breit und tief eingebohrt im Grunde.
Auch sind die Ränder der Stapfen noch scharf, ein Zeichen, daß noch
keinen Tag lang das Wasser darüber hinglitt.«

		»Und doch ist auch eine Zeit vergangen,« fällt Suwil ein, »denn
die Falten an der Fußsohle sind verwischt, und ein Hauch zarten
Schlammes ist schon in die Form hineingespült.«

		»Am frühen Morgen heute mögen die Wilden hierher geschritten
sein, sie warteten am Stromufer auf jene, die zu Suwils Verfolgung
jenseits des Flusses geblieben waren, als die aber mit dem Lichte
nicht kamen, brachen sie auf.«

		»Und Seiwo?« fragte finster der Vater.

		»Seiwo lebt, er wird auch morgen noch leben, die wilden Zwerge
werden seinen Tod planen, wenn sie ihre Nachbarn zusammengerufen
haben und bis dahin ...«

		»Haben wir ihn gefunden, seine Bande zerschnitten und ihn
hinabgeführt zum Pfahldorf,« wirft Usold schnell ein.

		»Usold vergißt,« entgegnete Keier verweisend, »daß wir auch
Kundschafter sind und heimkehrend genaue Kunde den Volksgenossen
geben müssen vom Bergvolk, wieviele es sind, ob sie rüsten, ob sie
den Bärentanz getanzt und sich [bookmark: page68] Farbe ins Gesicht gemalt haben, ob ihre
Nachbarn mitkämpfen, alles müssen wir erkunden.«

		Dem Händler dauert diese Unterweisung des jungen Jägers schon zu
lange.

		»Keier,« sagt er, »mag vorangehen, er sei unser Führer, wir
wollen dem Wasserlauf folgen und eilen, zu den Höhlenklüften zu
kommen.«

		Aber Keier schüttelt unwillig das Haupt und spricht: »Suwil hat
greises Haar fast und führt das lange Messer als ein großer
Krieger, aber er ist ungeduldig wie ein junges Mädchen!«

		»Er ist nicht gewohnt, in diesen Wäldern zu schreiten,« fügt der
Läufer begütigend bei, als er bemerkt, daß sich in Suwils Stirn
eine finstere Falte eingräbt. »Hat Suwil denn vergessen, daß er
heute früh von der Horde der Wilden verfolgt wurde? Zwölf waren es
vielleicht. Sie fanden den Wisent und haben ihn zerlegt, die
Fleischstücke schleppen sie mit sich nach der Höhle. Vor Mittag
sind sie aufgebrochen, sie mußten den Strom durchschwimmen, sie
eilen aber, um den Zwergen die Nachricht zu bringen, daß unser
Pfahldorf den Flüchtling aufgenommen, Suwil selbst mag mir sagen,
wo diese zwölf jetzt sind.«

		Dieser Überlegung des Jägers muß Suwil beistimmen. »Keier hat
recht,« antwortet er, »die zwölf sind entweder kurz vor uns, oder
sie folgen uns auf den Fersen. Sie kennen den Wald und können auch
nachts wandern. Die Spuren am Bache sind nicht zu verschiedener
Zeit in den [bookmark: page69]
Lehm gedrückt worden, die zwölf Wilden sind dicht hinter uns.«

		»So meint es Keier; wir wissen nicht, ob sie nicht einen anderen
Weg wählten. Dunkel werden nun die Wälder, leicht laufen wir in
eine Falle. Wir wollen den Abhang des Berges hinauf, so hoch wir
können, vielleicht, daß man von einer Kuppe weiter ins Land spähen
kann, da wollen wir im Dickicht ruhen, bis der Mond aufgeht und
Licht gibt.«

		Jeder nimmt einen Trunk aus dem klaren Wasser des Baches, dann
steigen die drei, mühsam einen Weg sich bahnend, den Urwald der
Berglehne hinauf.

		Ginsterstauden, Brombeerranken und andere Schlinggewächse bilden
ein fast undurchdringliches Unterholz, oben aber stehen die Kronen
der Eichen, Buchen und Linden eng zusammen und dämpfen das fahle
Licht des scheidenden Tages zu einem grauen Dunkel. Die kaum
entfalteten Adlerfarne winken gespenstisch wie Feinde, die Waffen
schwingen. Schlingwerk und Efeu hängt von den Ästen und klammert
sich um die Brust der Weiterschreitenden.

		Kein Ausblick tut sich auf, unermeßlich rauscht und braust der
hohe Urwald, und seine Wipfel hallen wieder von den tausend Stimmen
der erwachenden Nacht. Nahe klingt das letzte Kullern der wilden
Tauben und das erste Schnarchen der Käuze; hoch über den Tälern
gleitet lautlos der gewaltige Uhu und ruft seinen tönenden,
langhingezogenen Schrei auf das grüne Meer der Äste hinab. Das
Schmälen des Rehbocks mischt sich mit entferntem Bellen [bookmark: page70] der Füchse und
Wölfe, die in der höher gelegenen Felswildnis hungernd
umherstreifen.

		Je mehr sich die Kundschafter aufwärts arbeiten, desto dünner
wird der Waldbestand, nun schreiten sie schon, während vollständige
Finsternis über die Gegend gebreitet ist, keuchend und schwitzend
durch fast ebengelegenes Buschwerk.

		Keier führt nach einer runden, spärlich bewachsenen Basaltkuppe,
die er schon früher oft besucht hat und von der er weiß, daß sie
einen Rundblick gewinnen läßt. Durch das Dorngestrüpp eilt er
voraus, als erster steht er oben, um mit einem unterdrückten Ruf
der Überraschung den westlichen Himmelsrand zu betrachten.

		Scharf scheidet sich Himmel und Waldgebirge, aber fast auf jeder
der zahlreichen Kuppen, die gerade unter der Stelle liegen, wo die
Sonne gesunken ist, ist ein Lichtfleck zu bemerken, auf jeder der
Kuppen muß ein mächtiges Feuer lodern.

		Suwil fragt Keier.

		Der antwortet: »Die Bergwilden geben sich Zeichen mit Flammen,
das ganze Land ist im Aufruhr, sie rufen sich gegenseitig zum
Krieg. Jetzt heißt es für uns eilen; ehe die Horden versammelt
sind, müssen wir bei den Klüften sein. Wenn sie mehr als hundert um
Seiwo herumstehen, um sein Fleisch zu schneiden, können wir ihn
nicht mehr befreien. Eilen müssen wir auch, um dem Pfahldorf die
Kunde von ihrer Menge und ihrem Tun zu bringen!«

		[bookmark: page71] Mit
düsterem Schweigen nimmt Suwil diese Antwort auf.

		Klare Sternennacht spannt sich über den drei Kriegern aus, die
Feuer auf den Kuppen leiten sie, so nehmen sie über das Buschwerk
und die Heide der Hochebene den rastlosen Weg.

		Tiefeingesenkte Klüfte durchkreuzen sie, dumpfdröhnend rennt
eine Wisentherde an ihnen vorbei, wie schwarze, ragende Schatten
tauchen die schnaubenden Tiere auf und verschwinden wieder in der
Düsterheit der Gebüsche.

		Keier hat sich zurechtgefunden: »Am Fuße jener Kuppe,« raunt er,
»auf der der Holzstoß jetzt schon fast erloschen ist, nach
Mitternacht zu, liegt das Tal, in dessen Höhlen die wilden Zwerge
hausen.«

		Wieder wandern die drei auf vielfach durchfurchter
Heidehochfläche.

		Obwohl aber die Sterne noch scheinen und im Osten der Mond sich
hinter den Wipfeln der Gebirgskämme hebt, weht ein bedrückend
schwüler Wind von Südwesten, und es scheint dort auch eine breite,
schwere Wolkenbank sich zu dehnen, schwarz und dick geballt.

		Nun kommen die drei Kundschafter an einen gähnenden Abhang.

		Suwil, der nur einen Gedanken hat, weiter, vorwärts zu seinem
Sohne, will sich die Böschung hinuntergleiten lassen, aber Keier
hält ihn mit gewaltigem Griffe am Arme fest.

		[bookmark: page72] »Suwil
würde mit zerschmettertem Kopfe unten liegen, zehn Schritt weiter,
und jäher Fels geht senkrecht ins Tal.«

		Wie ein Kind fügt sich Suwil dem erfahrenen Jäger.

		Der aber kniet nieder und lauscht in die Tiefe hinab.

		»Ich höre Schritte von Männern, schwere Schritte, die durch das
aufgeschichtete Buchenlaub rauschen; kein Tier wüßte ich, das so
schreitet.«

		Immer deutlicher ertönen die langsamen Schritte, bald ferner,
bald näher, den Biegungen der engen, vielgewundenen Schlucht
folgend.

		Gegen Aufgang wird es lichter, der Mond hebt sich über den Kamm
und beginnt die Hochebene zu bestrahlen, während die Täler noch im
Schatten sind. Vorsichtig drücken sich die drei Späher in die
Büsche.

		Nun wird es auch unten heller vom Mondlicht, fünf Menschen sind
zu sehen, die gerade über eine breitere, kiesige Stelle des
Bachbettes daherschreiten, schwere Lasten auf dem Rücken.

		Rötlich schimmert das blutige Fleisch eines zerlegten
Tieres.

		»Sie schleppen Stücke des Wisent zu den Höhlen,« flüstert
Usold.

		Plötzlich, als Keier sich versichert, daß die fünf nicht von
anderen begleitet sind, schleicht er wie eine Schlange am Rande der
Böschung weiter, bis eine weniger scharf geneigte, mit Büschen
bestandene Stelle das Niedersteigen ermöglicht.

		[bookmark: page73] Im Tale
warten die drei, nachdem Keier seine Befehle gegeben, im Hinterhalt
auf die Nahenden.

		Lautlos legt Keier mit dem Bogen an, der Pfeil saust, und der
Vorderste stürzt mit gurgelndem Ruf zusammen.

		Einen zweiten Pfeil kann der Schütze entsenden, denn die
schwappende Fleischlast verhindert die Folgenden am sicheren Sehen.
Als sie nun zum Fallenden eilen, trifft den Zweiten der
schneidende, unfehlbare Pfeil.

		Dann springen mit riesigen Sätzen die Kundschafter auf die
Überraschten und schlagen die zwei nieder, nur einer kann einen
gellenden Schrei ausstoßen, zurückspringen und verteidigt sich
jetzt mit keuchendem Rufe gegen die andringenden Kundschafter; da
streckt auch ihn das Kampfbeil Usolds nieder, das sich dumpftönend
in seine Stirn bohrt.

		Die Leichen und die Fleischstücke werden im Dickicht verborgen
und zugedeckt, die Spuren des Kampfes soviel als möglich
vertilgt.

		»Alle guten Stücke des Wisent trugen diese fünf, die anderen
werden zur Beobachtung unseres Dorfes zurückgeblieben sein,«
entscheidet Keier nach kurzem Überlegen, »wir können eilenden Fußes
im Bachbett weiterschreiten.«

		Weiter geht es nun in die Nacht hinein, die der Mond, der
unterdessen hinter einem feinen, schnelltreibenden Dunstschleier
verblaßt ist, nur düster erhellt.

		Allmählich steigt das Tal höher und wird breiter und sumpfiger,
so daß Keier schließlich wieder den Abhang hinaufklettert.

		[bookmark: page74] Da sehen
die drei, schnellatmend von dem Dauerlauf, daß die Wolke im
Südwesten den halben Himmelsrand einnimmt und hin und wieder von
Wetterleuchten erhellt wird. Schwül und feucht ist der Wind
geworden, die Feuer auf den Kuppen sind bis auf eins erloschen,
aber am Fuß des einen Kegels erblicken die Kundschafter dort, wo
Keier die Behausungen der Bergwilden sucht, einen Feuerschein, der
die Talränder ringsherum rötlich aufglühen läßt.

		»Dort ist die Wohnschlucht der Wilden, vielleicht noch
zweitausend Schritte, und das Ziel ist erreicht.«

		Der Ginster steht dicht, nur hier und da erhebt sich ein
einzelner Eichbaum oder ein rundes Gebüsch; mageres, langes Gras
summt leise im Wind. Immer häufiger folgen die Blitze in der
Gewitterwolke, schon hört man langgezogenes, dumpfes Murren des
fernen Donners.

		Dazwischen aber dröhnt aus der Kluft, die mit kahlen Wänden tief
ins Tuffgestein eingesenkt ist, das vielstimmige Rufen und Schreien
der Siedelung.

		Auf den Knien schlüpfen die Kundschafter vor, jede Deckung
benutzen sie, jedes Getöse unten ist ihnen lieb, um ein paar
Schritte weiterzurücken.

		Suwil, das blanke Schwert zwischen den Zähnen, sucht sein Herz
zu beschwichtigen, das mit Hammerschlägen unter den Rippen
klopft.

		Nun streckt sich Keier lang hin, vor ihm ist der Abgrund, er
winkt seine Begleiter neben sich, so liegen die drei, während
[bookmark: page75] der erste,
lautere Donner über die Berge rollt, und spähen ins Tal.

		Suwil muß mehrmals die Augenlider zusammenpressen, ehe er des
Flimmerns Herr wird.

		Gerade gegenüber sind zehn oder zwölf mehr als mannshohe
Eingänge in der Tuffwand, wie am Flugloch eines Bienenstockes geht
es da hinaus und hinein, die gedrungenen Männer mit den Krähen- und
Raubvogelfedern im straffen schwarzen Haar, die flatternden Felle,
die drängenden Weiber, welche mit ihren glatten Fischköpfen um die
Feuer laufen und Reisig zutragen oder an Stangen Fleisch in die
Flamme halten, um es zu rösten.

		Aber seitwärts, an einen Pfahl gebunden, erblickt Suwil seinen
Sohn. Seiwos Kopf ist auf die Brust gesunken, seine Arme und Beine
sind blutrünstig, ein paar fast nackte Knaben stehen vor ihm und
versuchen, aus einer Entfernung von einigen Schritten mit Stecken
nach dem Regungslosen zu werfen.

		Mit jäher Bewegung will Suwil aus seiner liegenden Stellung in
die Höhe, aber Keier hält ihn nieder.

		»Nutzlos wäre Suwils Sturmlauf in die Tiefe, zwei Krieger
ständen bald am Pfahle statt des einen, wir müssen warten,
vielleicht, daß die Wilden den Bärentanz bald beginnen und
berauschenden Saft des Bilsenkrautes dazu trinken.«

		Da legt sich Suwil wieder zurück an seine Stelle.

		Mehr als hundert Bergwilde zählt Keier; nun stehen [bookmark: page76] sie zusammen und
malen sich gegenseitig rotgelbe Farbe ins Gesicht, andere sitzen
schon, reißen das fast noch rohe Fleisch der gerösteten Braten von
den Knochen und spalten die Knochen selbst mit ihren Beilen, um zu
dem Mark zu kommen, das sie gierig aus den Knochenhöhlen
aufsaugen.

		Sie treiben mit manchem Faustschlage die Weiber zu fleißiger
Arbeit an; hüpfende Lichter werfen die vom immer stärker werdenden
Winde angefachten Flammen auf die plumpen, knochigen Glieder, auf
die runden, niedrigen Stirnen, die kauenden Kiefer und die dünnen
Bärte.

		Da kommt aus dem mittelsten Eingange eine vermummte Gestalt; in
ein Bärenfell ist sie ganz gehüllt, den Kopf schaukelnd schwankt
sie von einem Beine zum andern.

		Sogleich drängen die Weiber zusammen, hocken sich hin und
beginnen, indem sie taktmäßig in die Hände klatschen, in ein
schnalzendes Gemurmel auszubrechen, das anschwillt und wieder
leiser wird.

		Mit tierischem, stumpfem Staunen stehen die Kinder dabei.

		Zugleich aber ordnen sich die Männer in einer Reihe
hintereinander, springen mit kurzen Schreien um den Bären und
schwingen die Äxte, als ob sie zuschlagen wollten.

		Grellrot tauchen ihre Gesichter in dem Widerschein des Feuers
auf und nieder, der Bär tappt plötzlich auf einen in der Reihe zu,
der durch lange Bussardflügel auf dem Kopfe sich vor den anderen
auszeichnet, ergreift ihn mit den Pranken und scheint mit ihm zu
ringen.

		[bookmark: page77] Nun
stürzt mit gellendem Ruf der ganze Kreis auf den Bären, er wird zu
Boden gerissen, hundert Beile wollen ihn erschlagen; als er aber
nun regungslos daliegt, beginnt wieder der Springtanz, zu dem die
Weiber ihr Händeklatschen erklingen lassen.

		Kein Auge wendet Suwil diesem Schauspiele zu, er sieht, wie
Seiwo, den Kopf ein wenig erhoben, nach dem Tanze blinzelt, um dann
wieder vor sich hinzustarren.

		Da zuckt ein jäher und blendender Blitz aus der drohenden Wolke
herunter, gerade in die gegenüberliegende Kuppe des Berges scheint
er zu fahren, ein knallender Donner folgt ihm, ein zweiter
Donnerschlag brüllt fast gleichzeitig mit einem Blitze über das
düstere Land.

		Schon sind die Weiber und Kinder unten geflüchtet, zischend
fallen die ersten schweren Tropfen ins Lagerfeuer, nun schon
dichter, nun in einem ununterbrochenen, sausenden Strom. Sturm
peitscht den Regen gegen die Wände des Tals, Donner folgt auf
Donner, Strauch und Baum werden zur Erde gebogen.

		Ein Blitz zeigt den Raum vor den Höhlen leer, auch die Männer
sind wohl alle in die Höhle geflohen, schon befinden sich die drei
Kundschafter auf der Suche, einem kleinen Wasserlaufe folgen sie;
mehr fallend und gleitend als kletternd kommen sie auf der Sohle
des Tales an.

		Nicht dürfen sie allzu kühn über die Blöße schreiten, denn am
Eingange der Höhlen erblicken sie beim Vorrücken die hingestreckten
Gestalten der Wilden, die das Wetter abwarten. [bookmark: page78] Längst sind die Feuer qualmend
erloschen, auf dem Bauche kriechen die Kundschafter näher an den
Pfahl.

		Neben dem Angebundenen sitzt ein vermummtes Wesen. Jetzt läßt
ein Blitz erkennen, daß es der Bärentänzer ist, der seine
regendichte Bärenhaut benutzt, um die Wache bei dem Gefangenen zu
halten.

		Da legen sich zwei eiskalte Hände klammernd um seinen Hals, er
wird niedergerissen, und seinen röchelnden Schrei erstickt der
windgepeitschte, brausende Regen ... [bookmark: page79]

		[image: finis]


	
		
		Siebentes Kapitel. Wutt und der Hund

		Als Wutt den Wächter getäuscht und mit dem Hunde das deckende
Schilf und Weidendickicht erreicht hat, nimmt er sogleich den
Lederriemen des vordrängenden Tieres kürzer, dreht sich um und
späht zwischen den Zweigen nach der Pfahlburg hinüber.

		Einen Augenblick scheint Waldun scharf gerade in der Richtung
auf den Verborgenen hinzuschauen, noch mehr scheint er aufzumerken,
als Uddo, der Hund Usolds, ungeduldig, zu seinem Herrn zu kommen,
laut anschlägt.

		Mit Streicheln und leisen Worten beruhigt Wutt das edle
Tier.

		Da wendet sich Waldun ab und nimmt seinen Rundgang wieder
auf.

		Friedlich liegt das Dorf im hellen, freundlichen
Nachmittagslicht auf dem Wasser, von den Hütten steigt der Rauch
auf, ein paar Kinder spielen zwischen den zahlreichen [bookmark: page80] Einbäumen herum
und suchen die halbwilden Enten zu haschen, die unter den Hütten
umherschwimmen und nach Abfällen fischen.

		Jeder Pfahl spiegelt sich in der kaum bewegten Flut, darunter
liegt das Abbild der lehmgestrichenen Hütten und der spitzen
Dächer; der wandelnde Waldun, der Steg, alles schimmert in satten
Farben aus dem Strom herauf.

		Kaum kann Wutt, der sich nun vom Dorfe abwendet, die Unruhe des
Hundes zügeln; die Nase fest am Sumpfboden, spürt Uddo nach den
Fährten seines Herrn, mit seinen treuen, braunen Augen sieht er den
gedrungen kurzen, gelben Menschen neben sich an, wedelt mit dem
Schweif und zerrt an der Leine.

		Wutt spricht mit sich selbst.

		Wo der Händler ans Land gegangen ist, um mit Keier und Usold zu
kundschaften, das kann Wutt nicht wissen, er hat nicht die Nase
eines Wolfes oder einer Wildkatze. Aber Wutt ist klug, Uddo wird
seinen Herrn finden, Uddo hat eine Nase wie ein Wolf, Uddo wird
Wutt den richtigen Weg führen.«

		Ohne erst ein Tal abzuwarten, steigt der mit allen
Schleichpfaden dieser Wildnis Vertraute bergaufwärts. Er macht es
sich recht bequem, er läßt den starken Hund voran durchs Unterholz
brechen und hängt sich selbst mit seinem ganzen Gewicht daran, ohne
auf das Keuchen des Tieres, dem der gespannte Lederstreifen die
Kehle fast zuschnürt, viel zu achten.

		Unterwegs zieht er ein paar Weizenkuchen aus dem [bookmark: page81] Fellsack, die er irgendwo
in einer Hütte mitgenommen, und gibt sich daran, sie langsam und
gründlich zu kauen und zu verzehren.

		Dazu gibt er sich angenehmen Träumen hin, die er halblaut vor
sich hinredend, ausspinnt.

		»Wutt wird die drei Kundschafter verfolgen, er wird die
Bergmänner auf ihre Fährten locken, er selbst wird im Hinterhalte
dabei sitzen und zusehen, wie Keier hingemordet wird, der dem Wutt
so manchen Schlag mit der Faust gegeben hat, und Usold erschlagen
wird, der Sohn des Häuptlings, den Wutt haßt, und Suwil, der den
Schatz weiß. Und dann will Wutt nach der Insel gehen und sich ein
Haus auf Pfählen bauen, die Bergmänner wird er herbeirufen und sie
werden ihm helfen, und er wird ihr Häuptling werden und ihnen
Waffen geben, und dann wird er sie gegen Donndurs Dorf führen, und
keiner soll lebend von den Pfählen flüchten; ausbrennen will Wutt
das Dorf bis auf die Stümpfe. Und dann wird Wutt über alles Wasser
herrschen nach Mittag und Mitternacht, und alle Fische sollen ihm
gebracht werden und alles Wild aus den Wäldern. Nie mehr wird Wutt
rudern oder schwimmen, andere Männer werden für ihn rudern, und
Wutt sitzt im schönsten Einbaum, und auf den Wink seiner Hand
greifen hundert Ruder in den Strom. Auf Fellen will er liegen, in
Hermelinfell will er sich kleiden, rote Kessel aus dem Schatz auf
der Insel wird er am Feuer stehen haben mit köstlicher Speise. Und
Mettrank will er trinken die lange Nacht bis Sonnenaufgang. Wer
[bookmark: page82] wird die
Bergmänner groß und mächtig machen auf dem Strom und die verhaßten
blondhaarigen Krieger erwürgen? Das ist Wutt, der in Donndurs Dorfe
ein Knecht war!«

		Aber die Träume vermindern nicht die Schnelligkeit der Schritte,
denn der Hund ist unermüdlich, der Kamm des Gebirges ist schon
erstiegen, und die verworrene Finsternis der Wipfel lichtet sich
etwas.

		Schon sinkt die Abenddämmerung herunter, im rechten Winkel
wendet sich Wutt, auf diese Weise gedenkt er alle Zugänge zum
Gebirge quer zu schneiden und dadurch den Hund auf die richtige
Fährte zu bringen.

		Nun naht sich das erste Tal, es ist nicht tief eingeschnitten,
aber sumpfig und ein Schlupfwinkel der wilden Eber.

		Scheu hetzt Wutt hinter dem Hunde her; als sich ein Reiher aus
dem Gewässer aufhebt, fährt er zitternd zusammen und fürchtet schon
die krummen Hauer der wütenden Schweine an seinen Schenkeln zu
fühlen.

		Als er auf der anderen Seite den Abhang wieder hinaufklimmt,
atmet er auf, viel Zweige und Ranken schlagen ihm ins Gesicht, und
er ist gezwungen, bei der schnellen Jagd des Hundes durch das
Dickicht oft die Augen zu schließen; so überläßt er sich ganz dem
führenden Uddo.

		Es naht endlich die zweite Schlucht.

		Bisher hat der Hund durch keine Bewegung verraten, daß er eine
Spur gefunden habe, die er verfolgen möchte, in unverändertem
Gleichmaße strebt er vorwärts, die Schnauze gesenkt, rastlos mit
dem Schweife wedelnd.

		[bookmark: page83] Nun
steigen die beiden zum Bache hinunter, der die große Schlucht
durchfließt, schärfer schnaubt Uddo am Boden, heftiger reißt er den
Trägen mit sich fort. Ungestüm setzt der Hund mit beiden Pfoten in
den Bach, plötzlich springt er an das andere Ufer und wendet sich
keuchend abwärts auf den Strom zu.

		Wutt bückt sich, er sieht zahlreiche Spuren im Lehm des Wassers,
ältere und frische, tief muß er sich bücken, um in dem blassen
Dämmerlicht noch zu erkennen.

		Dann aber zerrt er Uddo mit den Bach hinauf.

		Mit großen Schritten eilt Wutt weiter, er hat die Spur gefunden.
Aber auch der Hund sträubt sich nicht mehr, er wittert mehrmals die
Fährte seines Herrn auf dem trockenen Kies, mächtige Sätze macht
das kluge Tier durchs aufschäumende Wasser, ein leises Junxen läßt
er laut werden, so sehr ist er in Erregung.

		Plötzlich aber macht er einen Satz aufs Ufer und ist nicht
weiterzubringen.

		Trotz der Dunkelheit erkennt Wutt, daß sich an dieser Stelle
Menschen durch das Geranke der Brombeeren und Gebüsche aufwärts
gezwängt haben; hier ist ein Adlerfarnwedel niedergetreten, dort
ein Zweig von einem Haselnußast abgeknickt, auch scheint es ihm so,
als ob er im Schutt des Abhanggerölls drei verschiedene Fußspuren
sehen könne.

		Am meisten verläßt er sich aber auf Uddo, er klopft das unruhige
Tier, schlingt sich den Leibriemen doppelt um [bookmark: page84] die Hand und läßt sich von dem
Hunde nach der Höhe zu ziehen.

		Dem fertiggebahnten Wege verdankt er es, daß er schnell auf der
Hochfläche ankommt, wieder führt der Hund, und Wutt folgt wie ein
Halbblinder dem Voranstürmenden.

		Nun sieht er die Feuer auf den Berggipfeln, freudig und hämisch
zugleich leuchtet sein dunkles Auge auf, er kennt die Bedeutung
dieser Feuer sehr gut, er weiß, daß spätestens nach einem Tage alle
Horden der Bergwilden auf einem Kriegszuge nach dem Tale zu
begriffen sein werden. Er begreift, daß seine Hoffnungen vor ihrer
Verwirklichung stehen.

		Er hat den linken Arm zum Schutze gegen Zweige vor den gebeugten
Kopf gelegt, und sein rasches Atemholen verrät, daß er müde wird.
Aber die Gier treibt ihn weiter.

		Wie er so seinen stumpfen Träumen nachhängt, überfällt ihn auf
einmal der Gedanke, daß hinter jedem Baume, hinter jeder Böschung
die drei Kundschafter sitzen können. Eiskalt läuft es ihm den
Rücken hinunter, er denkt an die Pfeile Keiers, die ihr Ziel nie
verfehlen, an die stürmische Kampfesfreude Usolds, an Suwils
langes, braunes Messer. Er versucht, den Hund zurückzuhalten, der
reißt aber den Widerstrebenden mit sich fort.

		»Uddo wird die Nähe der Kundschafter verraten, er wird bellen,
und dann will ihn Wutt erstechen. Aber die Kundschafter müssen
eilen und werden großen Vorsprung haben vor Wutt.«

		[bookmark: page85] Ziemlich
hoch steht schon der Mond und beleuchtet eine Talschlucht, die sich
öffnet; weiß schimmern von unten die unbenetzten Kiesstrecken, die
den Bach begleiten.

		Wetterleuchten blitzt im Südwesten auf, aber Wutt sieht es
nicht, er wird von dem ungestümen Hunde den Hang fast
hinuntergestürzt, mit beiden Händen hält er sich an den spärlichen,
zähen Ginsterbüschen, doch gleitet ihm dabei die lederne Schnur von
der Hand ab.

		Mit einem scharfen, kurzen Kläffen rennt Uddo über die
gebleichten Kiesfelder mitten ins tiefste Kleinholz hinein, Wutt
hinter ihm her, er will nicht im letzten Augenblicke den Führer
verlieren. Er hofft, daß sich die Schnur um einen Ast schlingen und
so den entweichenden Hund zurückhalten werde, bis er ihn wieder in
der Hand habe.

		Da erhebt sich im Dickicht ein dumpfes Brummen, die hellen,
halblauten Schreie, die Uddo ausstößt, deuten auf seine höchste
Erregung; es klingt, als ob ein großer Körper mit Wucht auf den
Boden geworfen würde.

		Zweifelnd hält Wutt im Vordringen an, Angst lähmt seine Glieder;
ehe er aber, aus dem Gebüsch auf die Blöße hinaustretend, sich
recht besonnen hat, was vorgeht, erhebt sich vor ihm eine
dunkelbraune, schwere Masse, in die sich Uddo grell knurrend
verbissen hat.

		Ein brauner Bär war dem Geruche des frischen Fleisches
nachgegangen, hatte die Leichen und Fleischstücke in den Büschen
entdeckt und gerade an den Rippen des Wisentstieres sein Nachtmahl
begonnen, als der Hund ihn störte. [bookmark: page86] Nun richtet er sich gegen den
vermeintlichen neuen Angreifer, aufrecht steht er vor Wutt, der
wirr von der unvermuteten Erscheinung zögernd und unsicher nach
seinem Beile greift.

		Da trifft ihn ein Schlag der Tatze an die Stirn, er stürzt hin
und schließt in tödlicher Angst die Augen; schon fühlt er den
heißen moderig riechenden Atem des knurrenden Bären über sein
Gesicht streifen, da wird er durch einen neuen Ansprung des Hundes
von der erdrückenden Last des auf ihm liegenden Bären befreit.

		Uddo hat sich nämlich mit einem Satze auf den Rücken des Feindes
geschwungen und von dort aus dem Wehrlosen in die Oberlippe
gebissen, so daß die Nase des Bären zwischen seine furchtbaren
Fangzähne geraten ist.

		Brüllend springt das Tier auf; mit gesenktem Kopfe rennt es hin
und sucht im Laufen durch heftiges Schütteln den Hund abzustreifen;
der läßt schließlich, als ihn ein Tatzenhieb auf den Hinterlauf
trifft, los; aber der Bär hat genug vom Kampfe und trabt in die
Wälder, indem er seine blutende, aufgerissene Nase mit der Zunge
beleckt.

		Uddo aber kommt winselnd zu Wutt und riecht ihm mit seiner
zottigen Schnauze ins Gesicht.

		Wutt schlägt die Augen auf, versichert sich, daß der Bär fort
ist, richtet sich auf, grinst und schlingt schnell die Lederschnur,
die der tapfere Hund noch immer nachschleppt, um seine Hand; kaum
aber fühlt Uddo wieder, daß er gefesselt [bookmark: page87] ist, als er die Spur wieder
aufnimmt und Wutt näher zu den Wohnsitzen der Bergwilden
hinleitet.

		Schon zeigt sich die von den brennenden Holzstößen erleuchtete
Schlucht, welche die Höhlen birgt.

		Aber zugleich wühlt auch der Wind stärker in den
Wacholderstämmen und Gebüschen, das Wetterleuchten zieht schon den
Donner nach sich, und die Wolke steht finster im Südwesten.

		Die Kronen der Eichen, die breit mit tief ansetzenden Ästen
einzeln über die Hochebene verstreut sind, biegen sich im
Sturm.

		Da schlägt Uddo laut an, er merkt, daß die Spuren frisch sind,
er wittert die Nähe seines Herrn.

		Wutt sieht seinen Lebensretter mit einem schiefen Blicke an, er
greift zu seinem Beile; aber die Furcht läßt ihn nicht
zuschlagen.

		Wieder bellt der Hund, und obwohl Wutt sich sagen könnte, daß
der starke Sturm, der gerade entgegenweht, den Klang des Gebelles
nicht bis zur Schlucht gelangen lassen wird, so muß doch jeder
Schritt weiter verhängnisvoll werden.

		Er überlegt; wenn er den Hund losläßt, so werden die drei
Kundschafter vielleicht gewarnt, sie können heimlich flüchten, und
alles ist vergebens; totschlagen wäre das beste, aber er fürchtet
sich; ein heller Blitz zeigt die gesträubte Mähne des knurrenden,
großen Tieres.

		Einem jähen Einfall folgend, schwingt sich Wutt auf [bookmark: page88] den untersten Ast
einer breiten, hohen Eiche, jedoch ohne die Lederschnur
loszulassen.

		Schon reißt der Hund an der Leine, als wenn er Unheil ahne; Wutt
kann ihn nur halten, indem er sich nach unten beugt. Mit schnellem
Riß zieht er die Schnur in die Höhe und knüpft sie mit einem Knoten
fest, außer sich ist er vor Wut, daß sie so kurz ist; denn wäre sie
ein paar Handbreit länger, würde Uddo ganz in der Luft hängen und
im Nu ersticken; so steht der Hund hoch auf den Hinterbeinen und
stößt, während Wutt sich an einem anderen Aste zur Erde
hinuntergleiten läßt, zischende, klägliche Laute aus.

		Wutt glaubt, daß es dem Tiere bald unmöglich sein werde, in
dieser Stellung auszuhalten, und daß es, ermattend, sich selbst
erhängen werde.

		Hinter dem entweichenden Wutt her tönt das gurgelnde, tonlose
Atemschnappen des Hundes.

		Die Nähe der Schlucht erlaubt dem Feigen nicht mehr, aufrecht zu
schreiten; so kriecht er, ohne auf die Spuren der Kundschafter viel
zu achten, weiter, bis er am Rande des Abhanges Halt machen muß.
Mit flackernden Augen späht er unten in die Tiefe, er sieht Seiwo
am Pfahl, die händeklatschenden Weiber, den Bärentanz und dahinter
die lodernden Feuer.

		Tückisch verzieht sich sein Gesicht, als er den einen Mitwisser
des Geheimnisses von den verborgenen Waffen noch lebend findet. Er
wünscht sich einen Pfeil, um die verräterische Zunge dort unten zum
Schweigen bringen zu können. [bookmark: page89] Vergebens späht er nach allen Seiten hin, um
der Kundschafter ansichtig zu werden. Schon fürchtet er, daß irgend
ein Zufall sie wieder zurückgetrieben habe; aber er hofft, daß der
Vater seinen Sohn nicht hilflos am Pfahl lassen werde.

		Von der Sucht, seinem Opfer näher zu kommen, getrieben, schiebt
sich Wutt an der Kante des Absturzes entlang, bis er den
Höhleneingängen gerade gegenüber so nahe an Seiwo gekommen ist, daß
er den Gefesselten unten mit einem Steinwurfe erreichen könnte.

		Da knattert der erste Blitz aus der Gewitterwolke, der zweite
folgt, und das Tosen und Dröhnen der stürzenden Regenfluten löscht
das Feuer.

		Wutt hat sich beim Gellen des ersten Schlages ins Gras gebückt,
als sei ein Beil über ihm geschwungen, er erstarrt im Schrecken;
als er aber merkt, daß der Donner ihn nicht vernichtet hat, sucht
er bei jedem Aufleuchten der Wolken die Vorgänge unten zu
erspähen.

		Er sieht, wie die Bergwilden sich vor der Flut des Wetters in
die Höhlen geflüchtet haben. Plötzlich fährt er auf und tastet sich
den jähen Hang hinunter, sein Beil zieht er heraus, er will das
Dunkel benutzen, um den gefesselten wehrlosen Seiwo zu
erschlagen.

		Seine Gier, den Mitwisser des Geheimnisses zu töten, ist stärker
als die Furcht vor den Kundschaftern; auch hofft er, daß Finsternis
ihn decken werde vor dem Schwert Suwils und den Pfeilen Keiers.

		[bookmark: page90] Da hält
er, in der Schlucht angekommen, erschreckt inne; ein mattes
Aufflackern eines Blitzes hat ihm gezeigt, daß eine Gestalt bei dem
jungen Gefangenen hockt.

		Als er aber noch einmal schärfer hinschaut, sieht er, wie neben
dem vermummten Wächter, den Wilden in der Höhle noch durch den
flachen Holzstoß verborgen, drei Männer am Boden hinkriechen. Mit
hastigen Bewegungen schlüpft er durch den nassen Rasen hin hinter
Gebüsche an der anderen Seite, richtet sich auf und wartet nun
herzklopfend den nächsten Blitz ab.

		Nur ein matter Flimmer ist es hinter den Wolken und dem
rauschenden Regenvorhang, aber es genügt, um ihn erkennen zu
lassen, daß der Pfahl leer ist und der Wächter ausgestreckt am
Boden liegt.

		Er ist sinnlos vor Zorn, er knirscht mit den Zähnen; dann aber
legt er die Hände an den Mund wie einen Trichter und schreit,
selbst flüchtend, gellende, unverständliche Laute ins Tal, so
brüllend und laut, daß es selbst den Widerhall des Donners über den
Tälern und das Prasseln des Regens übertönt.

		Schon quillt die Masse der Bergwilden aus den Eingängen auf den
Pfahl zu, Wutt aber springt wie ein gehetztes Tier den Abhang
entlang.

		Als er im nassen Ginster der Heide verschwindet, hört er die
gräßlichen Rufe der Höhlenbewohner, die ihren Gefangenen entflohen,
den Bärentänzer aber erdrosselt unter dem Pfahl finden.

		[bookmark: page91] Bald
vernimmt man, während der Wetterregen ebenso schnell, wie er kam,
auch wieder leiser wird und sich verzieht, von allen Seiten der
Schlucht das Schreien der Bergwilden, die, rundum verteilt, sich
gegenseitig anrufen, das Schleifen vieler Füße und Schlagen und
Brechen der geknickten Zweige.

		Wutt aber hört und sieht nicht mehr, wie von einem
Hornissenschwarm verfolgt, rennt und stolpert er über die Hochebene
dem fernen Flusse zu, er wird von der nagenden Ungewißheit gequält,
ob es den vier Männern gelingen wird, den Verfolgern zu
entgehen.

		Heiß kocht der Haß in ihm auf, und er zittert vor Wut, daß es
ihm nicht möglich war, Seiwo zu töten, er fühlt nicht den frostigen
Morgenwind, der seine nassen Glieder trocknet, er schaut nicht auf
den Mond, der sich klar über die abziehende Gewitterwolke hebt, mit
halbgeschlossenen Augen fühlt er nur seinen glühenden Haß. [bookmark: page92]
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		Achtes Kapitel. Vorbereitungen auf dem Pfahldorf

		Noch während des Gelages hatte Donndur angeordnet, daß die
Ställe auf den Pfählen in Bereitschaft gesetzt werden sollten.

		Nun sind, während die Nacht niederzieht, beim Scheine von
brennenden Fichtenscheiten die plattnasigen, dienenden Mägde, eine
Beute früherer Rachezüge gegen die Bergwilden, zusammen mit den
Frauen der Ansiedlung beschäftigt, die größeren Hütten auszuräumen.
Man wählt diejenigen Gebäude aus, die möglichst nach der Mitte zu
gelegen sind. Die bisherigen Bewohner werden in anderen Räumen
untergebracht, der einfache Hausrat hinübergetragen. Hölzerne
Pflöcke werden in die Wand eingetrieben, um die Tiere daran zu
befestigen.

		Dann kommt, vom Anruf der Frauen und des alten Wisent
weitergeleitet, die Herde über den breiten Weg geschritten; [bookmark: page93] die Kühe brüllen,
weil sie die gewohnte Weide verlassen sollen; Ziegen, Schafe und
Schweine rennen vorüber. Manches Tier muß mit Stockhieben und
lautem Geschrei gestachelt werden, bis es sich durch den engen
Eingang der Hütte hindurchwagt. Die Ziegen und Schafe folgen
geduldiger, aber die Schweine richten durch unermüdliches Hin- und
Herlaufen viele Verwirrung an.

		Wenig hat gefehlt, daß eins der Borstentiere in die Gesellschaft
der zechenden Männer eingebrochen sei; schon zeigt es seinen
berüsselten, langen Kopf in der Türöffnung, da wirft der alte Graun
mit einem Holzklotz nach ihm, und quiekend entweicht der
erschrockene Vierfüßler.

		Einige Frauen rupfen unterdessen trotz der Nacht Grasbüschel auf
der Insel aus, legen sie zu Haufen und tragen sie in ein
Vorratshaus auf den Pfählen, manche sammeln dünne Weidenzweige und
Schilf, um es dem Vieh unterzulegen.

		Die ganze Nacht hindurch ist das Dorf durch die Unterbringung
der Weidetiere in Bewegung versetzt, Fackeln werden hin- und
hergetragen, die verdrängten Bewohner richten sich lärmend in den
neuen Wohnstätten ein und stellen ihren Besitz auf.

		Unterdessen hat aber auch die Wachsamkeit der Männer
zugenommen.

		Die Handwerker und einige Alte nur trinken noch im
Versammlungshause weiter, die jüngere Mannschaft ist unter Donndurs
Aufsicht in mannigfacher Weise beschäftigt.

		[bookmark: page94] Ein
Teil ist über den Steg nach dem Ufer gegangen und streift über die
Hänge nach Bergwilden. Andere sind nach der Insel gezogen und
schützen mit bewaffneter Hand die Arbeiten der Frauen; Wisents Fund
ist nicht vergessen worden.

		Zwei Boote mit Jägern sind nach dem anderen Ufer gefahren; sie
wollen den Mondschein benutzen und einige Stücke Wildbret erlegen,
um das Dorf für den Fall einer Belagerung mit Fleisch zu
versehen.

		Donndur schreitet mit Waldun um das Dorf herum; sie beraten
darüber, wieviel Zeit es in Anspruch nehmen werde, die breite
Brücke nach der Insel und den Steg nach dem Ufer einzureißen. Sie
kommen jedoch überein, dies nicht eher vornehmen zu lassen, als bis
die Kundschafter aus den Bergen wieder zurückgekehrt seien.

		Schon vorher hat Donndur die Wachen verteilt; während die Hälfte
der Waffenfähigen bis Mitternacht schläft, soll die andere Hälfte
jetzt ihre Kriegsarbeit tun, um nachher der Ruhe zu pflegen.

		Alte, schon schadhafte Einbäume werden mit vereinten Kräften aus
dem Wasser gezogen und halb umgewendet als Brustwehren am Rundgange
aufgestellt, dazwischen werden Holzbündel und Balken angebracht,
welche die Frauen der Brücke zur Weideninsel entnehmen, indem sie
anfangen, sie einzureißen.

		Donndur wendet sich an Waldun: »Der Bote, den wir zu den Vettern
an den Drachenklippen schickten, wird schon [bookmark: page95] hinter den Stromschnellen
sein, mit Sonnenaufgang kann er an den Drachenklippen ankommen und
Eso und seine Männer warnen; vielleicht auch, daß sie uns ein paar
Boote mit Kriegern zur Hilfe schicken.«

		Waldun hört nur mit halbem Ohre zu, er schaut scharf auf die
dunkle Wasserfläche.

		Donndur folgt seinen Augen und tut einen lauten Ruf; in den
Wellen schwimmt mit schnellen Bewegungen ein Mensch.

		Schon wollen sie die Waffen lösen, als vom Wasser her derselbe
Ruf antwortet. Nach wenigen Augenblicken steht der Knabe neben dem
Häuptling, welcher die Kundschafter abwärts gerudert hat;
hochaufatmend schweigt er.

		Donndur legt ihm die Hand auf die nasse Schulter und sagt
lächelnd: »Ich fürchtete schon, daß mein Sohn nicht wiederkehren
würde; sein Beil ist klein, seine Hände sind noch schwach, und die
Wälder sind voll Gefahr.«

		»Die Kundschafter sind gelandet,« antwortet der Knabe einfach,
»ich ging am Ufer hin; nicht lange, sah ich Männer über den Strom
setzen, an einem Baumstamm hielten sie sich fest, und Fleischstücke
lagen auf der Rinde des Baumes befestigt. Da war ein Ulmenbaum, den
erkletterte ich und verbarg mich im Geäst; fünf von den Wilden
haben die Stücke des Wisent auf ihre Schulter geladen und sind in
die Wälder gegangen, sechs andere aber schritten eilig am Ufer
aufwärts, rot war ihre Stirn mit Farbe bemalt, sie müssen nahe bei
dem Dorf im Hinterhalt liegen.«

		[bookmark: page96]
Donndur gibt dem Knaben ein Steinmesser, das in seinem Gürtel
steckt, und lobt ihn für seine Tapferkeit.

		Da zerrt eine Frau den Beglückten schon weg und schließt ihn in
ihre Mutterarme, ihr Sohn ist es, der sich heute erste Kriegerehre
erworben, Keiers Sohn, des Pfeilschützen, der in den Bergen
kundschaftet und den die beiden nun mit wachen Sinnen erwarten, bis
ihnen Müdigkeit die Augen zufallen läßt.

		Während Donndur und Waldun schlafen, sind andere Männer
geschäftig.

		Als nach Mitternacht stromabwärts ein Gewitter vorüberzieht,
kann das Wetterleuchten die Brustwehr gegen das linke Ufer hin
schon fast vollendet zeigen. Die Streifschar aus den Bergen ist
zurückgekehrt, die Männer lagern dicht hinter dem Steg in einer
Hütte an einem Feuer und berichten den aufhorchenden Frauen, daß
der Feind ihnen nicht zu Gesicht kam.

		Aber der eine bringt zwei wilde Gänse mit, die sein Pfeil im
Röhricht getroffen hat, der andere hat einen Frischling erlegt,
dessen grauschwarze Borsten neben ihm am Boden von den
Flackerflammen so beleuchtet werden, daß sie sich zu bewegen
scheinen; ein dritter hat am Ufer des Stromes nach Entennestern
gespürt und bringt in einem groben Weidengeflecht eine große Menge
Eier mit.

		Obwohl die Männer mit lauter Stimme ihre Jagdabenteuer erzählen,
liegt doch eine dumpfe Schwere über den Wachenden; sie fühlen, daß
ein Wettersturm über dem [bookmark: page97] Pfahldorf zusammenzieht, schwerer als das
Gewitter, das drüben unschädlich stromabwärts verweht.

		Keiner wagt die Geschichten vergangener Tage zu erzählen, aber
alle denken daran, die Männer mit Ingrimm, die Frauen aber mit
unfaßbarer Angst: die furchtbaren Qualen, welche die zu erwarten
haben, die lebend in die Hände der Wilden fallen, langsam zu Tode
gepeinigt zu werden, das Stechen mit spitzen Hölzern, das Versengen
mit Feuer; daß die Flamme dies alles vielleicht verzehren werde,
woran seit Jahrzehnten gearbeitet worden, alle Hütten, aller
Hausrat und die Herden vernichtet werden können, daran denken die
Wachenden und senken die Stirn.

		Und an ihre Kinder denken sie und an ihr gräßliches Los in den
Händen der Bergwilden.

		Die erste Morgendämmerung zeigt sich, die Kämme der Gebirge
gegen Osten zeichnen sich scharf gegen den rötlichen Himmel ab.

		Die Kühe beginnen zu brüllen, die Kälber blöken, im Schilf am
Ufer setzt das vielfache Geschrei des Sumpfgeflügels ein.

		Donndur ist schon wach, mit Graun, dem alten Sänger, der kaum
geschlafen hat, wandelt er die Hütten entlang.

		Auf sein Geheiß wird an einer versteckten Stelle der Weideninsel
eine Hütte aufgebaut; keiner weiß wozu, bis endlich der Häuptling
die Weisung gibt, daß die kriegsgefangenen Mägde dorthin zu
schaffen seien, sie sprechen noch die Sprache der wilden Zwerge und
sind ihres Blutes, [bookmark: page98] sie könnten bei einem Sturm auf die Burg
Feuer anlegen an die Hütten im Rücken der Kämpfenden.

		Zwölf Mägde sind es, jammernd schreiten sie über die Brücke, sie
haben in der Gefangenschaft nichts zu leiden gehabt, nun fürchten
sie die Wut ihrer früheren Stammesgenossen.

		Ma, die Graue, redet ihnen gütig zu und gibt ihnen Hoffnung,
auch Nahrung trägt sie reichlich den Ausgeschlossenen hinüber.

		Unterdessen werden alle Boote sorgfältig bis tief unter den Bau
ins Halbdunkel gezogen, und eine Wache von vier Männern wird
bestellt, um auf sie zu achten. Mit festen Lederriemen werden die
Kähne an die Pfähle gebunden.

		Unermüdlich tragen die Frauen die Brücke zur Insel ab, und als
nur das hölzerne Gerüst übrig geblieben ist, helfen die Handwerker
mit wuchtigen Axthieben nach, sorgfältig achten sie darauf, daß
kein Holz verschleudert werde, und jedes Stück wird zur Verstärkung
der Brustwehr benutzt, die jetzt schon bald den ganzen Umgang
verkleidet.

		Als der letzte Verbindungsbalken fällt und die Brücke auf etwa
fünfzig Schritt weit vernichtet ist, schreien die Mägde auf der
Weideninsel laut auf, jammernd laufen sie auf dem Weideland hin und
her.

		Am linken Ufer suchen die älteren Knaben runde, glatte
Kieselsteine und bringen sie in Netzen nach dem Dorfe, wo sie
hinter der Brustwehr zu Haufen aufgeschichtet werden.

		[bookmark: page99] Größere
Feldsteine und Schieferplatten tragen die Frauen herbei, während
die Jäger das nächste Gehölz am Ufer besetzt halten.

		Donndur schreitet mit Graun, dem sich auch Waldun angeschlossen
hat, die Hütten ab; sie sehen nach, ob das Vieh gut untergebracht
ist, damit es nicht, beim Kampflärm sich losreißend, gefährliche
Verwirrung in der Burg stifte.

		Sie besichtigen die Vorratsräume: das Fleisch und Wildbret
zählen sie, die aufgeschütteten Mengen der Getreidekörner und
getrockneten Holzäpfel, die Körbe voll Linsen, Bohnen und
Wassernüsse und die Säcke mit frischen und getrockneten
Kräutern.

		Wenn der Häuptling und seine Begleiter hier auch aufmerksam
alles beachten, mit Freude erfüllt sie erst der Anblick der
Waffenkammer.

		Da liegen Äxte in Hirschhornfassungen, Messer mit langer
Schneide, Dolche und zahllose Pfeilspitzen, daneben Bogen aus
steinhartem Eschenholz, mit gedrehten Hirschdarmsaiten bespannt,
über die glatten Wurfsteine, die in der Mitte eine Einschnürung
zeigen, um den schmalen Lederriemen daran zu befestigen, streicht
Graun mit seiner runzeligen Rechten, den größten Stein wählt er
sich aus.

		Von hier gehen die drei in ein paar Schritten zu der Holztreppe,
die zu den Booten hinunterführt; ein junger Jäger sitzt dabei,
fast, als wenn er unwillig sei über dies Wächteramt in der
Sicherheit.

		Da ist auch der große viereckige, ins Wasser versenkte [bookmark: page100] Holzverschlag,
in welchem die lebenden Fische zur Nahrung für das Dorf aufbewahrt
werden. Dank der fleißigen Tätigkeit, welche die Fischer in den
letzten Tagen entwickelt haben, ist er voll von verschiedenen
Fischen, wie ein Netz; oft springen sie aus der Enge in die Höhe
über den Wasserspiegel.

		Mit dem gellt von der Weideninsel ein mehrstimmiger, heller
Ruf.

		Der Häuptling eilt noch ein paar Stufen die Treppe hinunter, um
einen Überblick zu gewinnen, da kommen die Jäger vom jenseitigen
Ufer wieder; mehrere Rehe liegen in dem Boote, darüber aber
schwingt sich die breite Krone eines Hirschgeweihs. Mit Jubel
werden die Ankommenden von der Jugend empfangen, die Knaben machen
sich keuchend daran, mit vereinten Kräften den Hirsch aus dem
Einbaum zu heben.

		Nun scheint die Sonne über die Bergkante ins Tal, und kaum
fallen ihre ersten Strahlen auf das Wasser, da fängt es an zu
dampfen, und bald beginnt dichter Nebel zu spinnen.

		Allmählich versinken die beiden Ufer in dichtes Grau, während
die Berge noch dunkel über dem treibenden Gewölk sichtbar sind.

		Da läßt Donndur, der einen unvermuteten Überfall befürchtet,
alle Frauen und Männer vom Ufer zurückrufen, und als keiner mehr
fehlt, reißen schnelle Axthiebe den schmalen Steg vom Ufer ab ein;
ein paar Pfähle bleiben stehen, aber dem andrängenden Feinde darf
auch nicht für [bookmark: page101] zehn Schritte ein Zugang näher an die Burg
heran gelassen werden.

		Je höher die Sonne steigt, desto dichter werden die Schwaden,
und bald versinkt sie selbst in dem unheimlichen, grauen Dunst.

		Donndurs Augen blicken finster. Graun legt die Wurfsteine
zurecht; an zwanzig Schritt langer leichter Lederschnur der glatte,
schwere Stein, so legt er einen neben dem anderen zum Griff
bereit.

		Hinter der Brustwehr stehen die Männer, die Hand am Beil; der
ißt noch einen Weizenkuchen, den seine Frau ihm reicht, jener
schlürft eine warme Suppe.

		Der Nebel ist nun so dicht, daß man kaum das Wasser unten von
dem Pfahlrost aus erkennen kann.

		Da taucht plötzlich, ganz als wenn er da ein wenig gebadet habe,
Wutt hinter den Kähnen unter dem Rost auf und schwimmt auf den
jungen Wächter zu; der wundert sich nicht weiter darüber, denn
solches regellose Kommen und Gehen ist man bei Wutt gewöhnt.

		Es lohnt sich nicht einmal, ihm einen Fußtritt zu geben.

		Der Schwimmer schlüpft an dem behaglich Ausgestreckten
vorbei.

		»Wutt schnattert vor Kälte wie eine Ente,« ruft der ihm
nach.

		»Wenn der Häuptling den Steg einreißt und Wutt im [bookmark: page102] nassen Nebel
laufen muß, weshalb soll er dann nicht schnattern,« antwortet der
und macht sich fort.

		»Wutt hat wieder in einem Rehlager gelegen die Nacht lang, nun
vertreibt ihn der kalte Nebel,« murmelt der junge Jäger vor sich
hin.

		Wutt aber drückt sich an den Hütten entlang, er sucht eine
bestimmte; als er sie gefunden hat, späht er zuerst, ob niemand ihn
beobachte, dann springt er hinein.

		Der Häuptling schreitet zwischen den wehrhaften Männern; als er
sogar den lehmbedeckten Töpfer mit einem Beile bewaffnet hinter der
Brustwehr findet, lobt er ihn, weicht aber lächelnd zurück, als der
Töpfer ein paar gefährliche, zackige Lufthiebe mit seiner Waffe
ausführt.

		Dann aber gewinnen Donndurs Augen wieder einen sorgenvollen
Ausdruck; auf fünf Schritte könnte bei diesem Nebel ein Feind
heranschwimmen, ohne daß man etwas von ihm wahrnehmen könnte; so
kann jeden Augenblick furchtbarer Kampfruf erdröhnen.

		Aber ein anderes beunruhigt ihn fast noch mehr.

		Es wäre jetzt die Zeit, daß die Kundschafter zurückkehren
müßten, wenn sich ihre Fahrt gut erledigt hätte. Der Häuptling
fürchtet für Usold, seinen Sohn, dessen jähe, unbesonnene
Tapferkeit er kennt; er fürchtet, daß Seiwo, sein Gastfreund,
vielleicht schon erlegen sei, daß die Kundschafter abgeschnitten im
Gebirge umherirren; er bereut fast, dies schwere Meisterwerk von
Usold gefordert zu haben.

		[bookmark: page103] Ma, die
dem Häuptling ein Gebäck aus Weizenkorn und Äpfeln bringt, redet
kein Wort, aber an ihren gesenkten Augen erkennt er ihre
Trauer.

		»Ma sagte, daß Uddo fort ist?« fragt er unsicher.

		»Uddo ist seinem Herrn nach in die Berge, er hat den starken
Riemen abgerissen und mitgezogen; es blieb ein handlanger Stumpf am
Pflock zurück.«

		»Solches Band kann Uddo nicht zerreißen,« sagt Donndur
nachdenklich.

		»Wer sollte ihn losgeschnitten haben?« fragt Ma tonlos.

		»Ich weiß es nicht,« antwortet der Häuptling kurz.

		Schwer und dick liegt der Nebel, er bewegt sich nicht mehr,
jeder Wind ist erstorben; wie eine Wand liegt der Dunst, jeden Ruf
und Schall dämpfend, rund um die Pfahlburg.

		Manchmal hört man fern verklingend die Klagen der fremden Mägde
auf der Weideninsel aus dem Dämmer tönen, wie man wohl in der Nacht
aus der Luft den Ruf der heimatlosen Kraniche vernimmt, man sieht
sie nicht und weiß nicht, wohin das Schicksal sie treibt.

		Da kommt eine weinende Frau langsam durch die Reihen der Krieger
gegangen. Nebel hängt sich in ihr aufgelöstes, blondgraues Haar,
Tränen laufen unaufhörlich aus ihren Augen, sie drückt die Hände an
die Schläfen und murmelt vor sich hin: »Ich habe es gesehen, ich
habe es gesehen.«

		[bookmark: page104] »Weshalb
weint das Weib Keiers, des Bogenschützen, so sehr?« fragt Donndur
betroffen, während Ma die Schluchzende stützt.

		»Ich habe es gesehen,« antwortet die Frau mit hohler Stimme,
»Keier sah ich, da ich schlief, er kam zu mir blutend, in der Brust
klaffte die Wunde, er kam aus dem Totenland in Mitternacht, er
schüttelte den blutigen Kopf und sprach nicht, er ist erschlagen,
Keier, er ist erschlagen!«

		»In den Träumen wohnt keine Wahrheit,« sagt Donndur leise, von
dem Jammer der Frau und der verzweifelten Sicherheit ihrer Worte
erschüttert.

		»Keier wird kommen, vielleicht schwimmt er jetzt schon auf die
Pfahlburg zu, mit Usold, Suwil und dem geretteten Seiwo; wir werden
die Kundschafter ehren,« fährt der Häuptling eindringlich fort.

		Einen flüchtigen Blick wirft die Frau auf die undurchdringliche,
schweigsame Nebelschicht, dann wimmert sie auf: »Er kam, da ich vor
Müdigkeit entschlafen war; er war stumm, er sah mich nur an mit
Totenaugen, als wenn er fragen wollte, wie ich schlafen könne, da
er im Dickicht erschlagen liege; ich weiß es, ich weiß es ...«

		Während die Umstehenden mit erschrockenen Augen auf das Weib
starren, das wie eine Seherin, die Arme erhoben, die zerwühlten
Haare in verkrampftem Schmerz schüttelt, drängt sich der Knabe
Keiers durch die Menge; mit finsterem Blicke faßt er die Mutter an,
mit aufeinandergepreßten Lippen führt er sie wortlos in ihre
Hütte.

		[bookmark: page105] Den
wartenden Männern graut die Furcht den Rücken hinunter, aber die
Stirnen krausen sich, die Waffen werden fester gefaßt, die Füße
stellen sich breiter auf den Balkenrost, der nun die ganze Heimat
bedeutet.

		Und die scheuen Stimmen der Frauen und Kinder, die aus den
Hütten herüberflüstern, wirken eine wilde Entschlossenheit in den
kampfbereiten Kriegern. [bookmark: page106]
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		Neuntes Kapitel. Die Verfolgung

		Der Bärentänzer war unter den erdrosselnden Händen lautlos
zusammengesunken, Seiwo losgeschnitten, und die gütige
Gewitterwolke hatte keinen erhellenden Blitz aufleuchten
lassen.

		Nun tappen die vier in der Finsternis zurück und den Abhang
hinauf.

		Da gellt, als ein Aufschimmern der Wolkenballen die Flüchtigen
schneller vorwärts eilen läßt, hinter ihnen her das schauerliche
Geschrei aus der Schlucht, bald mehren sich die Stimmen, sie sind
entdeckt.

		Keinen Blick werfen sie hinter sich, kein Wort wird gesprochen,
um den allein rettenden Atem zu sparen, nur Suwil drückt,
weiterspringend, Seiwo ein Kupferbeil in die Hand, das er für ihn
mitgenommen hat.

		Schon klingen die Rufe der Verfolger etwas ferner, sie fahnden,
wie es scheint, nach falscher Richtung.

		[bookmark: page107] Da hört
Usold, der den anderen voraus ist, plötzlich ziemlich in der Nähe
das langgezogene Heulen eines Hundes, dann ein Bellen. Fast steht
er still, wieder vernimmt er das klägliche Bellen durch den
spärlichen Regen.

		»Das ist Uddo, ich kenne den Laut.«

		Und ehe Keier warnen kann, ist Usold in der Richtung auf den
Klang hin weitergelaufen, notgedrungen müssen die andern
folgen.

		Ganz nahe sind sie jetzt bei der Stelle, wo das Tier klagt, aber
näher ertönen auch die zahlreichen Rufe der Bergwilden. Usold rennt
weiter, unbekümmert, daß ihm Ast und Dorn die Haut zerfetzt.

		Ein lang anhaltendes Wetterleuchten des abziehenden Gewitters
zeigt eine Eiche, und mit beiden Vorderläufen aufgerichtet am Stamm
Uddo, an der Schnur zerrend; es war dem klugen Hund gelungen, die
lose geknüpfte Schlinge am Aste abwärts zu schieben auf den Stamm
zu, bis er die Füße an die Rinde stellen und sich so stützen
konnte.

		Ein paar Messerschnitte zerreißen den Lederriemen, bellend
springt Uddo an seinem Herrn in die Höhe, der weist ihn zur Ruhe
und folgt den anderen.

		»Usold hat das Leben der Männer für den Hund geopfert,« zischt
Keier keuchend und wirft sein Bärenfell von sich, »die Zwerge sind
uns schon auf beiden Flanken voraus, das Bellen wird sie
leiten.«

		Statt auf diese Beschuldigung einzugehen, fragt Usold [bookmark: page108] mit leiser,
ergrimmter Stimme: »Wer band meinen Hund an diesen Baum?«

		Dann aber reißt ihn die Flucht mit, und er schweigt betroffen;
durch das nasse Buschwerk und das versiegende Tröpfeln des Regens
streben die Kundschafter mit den beiden Befreiten dem rettenden
Strome zu.

		Im ersten grauen Dämmer des Morgens kommen die Fliehenden mit
heftig wogender Brust, die der versiegende, schnappende Atem zu
sprengen droht, an das Tal, in dem um Mitternacht der Kampf mit den
fleischtragenden Wilden stattgefunden hatte. Die Kiesbank hat
unterdessen ihre trockene, weiße Farbe verloren und schimmert
naßsilberig vom Regen.

		Hinter den vieren her schallt der Lärm der Verfolger. Keier
sieht sich um und möchte ein Ziel für seinen Bogen finden. Seiwo
und Usold springen dem Hunde nach, der in großen Sätzen den
ziemlich kahlen Abhang hinunterrennt.

		Während Suwil und Keier den Voraneilenden folgen, tönt plötzlich
vom gegenüberliegenden Bergkamm höhnisches Gebrüll, hier und dort
zeigt sich eine Gestalt; die Bergwilden haben ihre bessere Kenntnis
des Geländes benutzt, um auf einem kürzeren Wege an die andere
Seite des Tals zu kommen, weil sie wußten, daß die Fliehenden jeden
Falles bei ihrem Rückzuge dieses Tal schneiden mußten.

		> [image: illustration: Robert Engels]


		Jauchzend schallt Antwort von der Schar, die den Kundschaftern
auf den Fersen ist; nun sind sie eingekreist. Aber bei der
schnellen Flucht können die Verfolger den [bookmark: page109] [bookmark: page110] Abstieg nicht wagen, ohne den Verfolgten
einen neuen Vorsprung zu gewähren. So laufen sie den Kamm entlang
und suchen oben durch Abkürzung an den Biegungen des Bachbettes vor
die Fliehenden zu kommen.

		Keier und Suwil erkennen zu gleicher Zeit die Gefahr, Suwil
blickt auf das schlaffe Gesicht Seiwos und sieht, daß sein Sohn
nicht mehr weiter kann.

		»Wir müssen kämpfen,« sagt er zu Keier.

		»Hier sind wir bald umringt und erliegen,« antwortet der mit
flackernden Augen und fliegendem Atem.

		Seiwo merkt, wie er zurückbleibt: »Ich will stehen,« keucht er,
»ich kann nicht mehr, ich will ... rettet euch!«

		Suwil selbst erschöpft, reißt seinen Sohn beim Arme mit
fort.

		Keier späht beim Fortstürzen, jede Klippe der Felsen faßt er ins
Auge, ob sie einen Fleck für eine Verteidigung darbiete; jedes
Gehölz, jeden Baum mustert er.

		Da ragt, mitten ins Tal geworfen, eine gewaltige Schiefermasse
auf, wie ein Kegel steht sie trotzig in die Höhe, von der
Seitenwand des steilen Tales durch eine tiefe Kluft getrennt, nach
den drei anderen Richtungen hin ist sie vom Bach umströmt.

		»Hinauf!« schreien Keier und Suwil fast zu gleicher Zeit.

		Wie der Fisch, den ein Angler ans Land gezogen, mit den
schnappenden Schlägen seiner letzten Lebenskraft dem rettenden
Wasser zuspringt, so schwingen sich die vier nach oben. Steine
kollern unter ihren Sätzen, kurzes Gehölz [bookmark: page111] bricht, aber schon ist Keier
angelangt und hilft den ganz erschöpften Seiwo, den Suwil zieht,
auf die kleine Fläche des Kegels bringen.

		Usold und der Hund dringen nach.

		Es ist zwischen den jäh aufgerichteten Klippen Raum für einige
Büsche, hinter denen sich die Kundschafter notdürftig verbergen.
Seiwo schließt die Augen, während seine Brust in kurzen, pfeifenden
Stößen arbeitet; an den Fels gelehnt, liegt er da, Suwil kniet
neben ihm.

		Keiner kann sprechen; auf der schmalen Spitze hört man nur,
einem Sägewerk vergleichbar, das schnaufende Atemholen der Männer
und das Hecheln des Hundes.

		Stille ist es auch auf den beiden Bergkämmen rechts und links,
das Geschrei ist verstummt; Keier kriecht bis an den Rand der
Fläche und schaut, von einem Busche gedeckt, nach dem Feinde aus,
Usold beobachtet in entgegengesetzter Richtung.

		Keier sieht an einer Stelle die Gebüsche sich bewegen; abwärts,
auf den Bach zu, schreitet das kaum merkliche Schwanken der von dem
rötlichen Morgenlicht erhellten Zweige fort. Endlich lugt unten ein
Wilder, dessen zerfetzter Kopfputz schief überm Ohr hängt, nach der
Klippe hinauf.

		Zugleich flüstert auch Usold, oft vom mühsamen Arbeiten seiner
Lunge unterbrochen, daß die Zwerge auch von den gegenüberliegenden
Bergkämmen hinuntersteigen, acht Männer hat er gezählt.

		[bookmark: page112] Der
Bogenschütze bedauert, daß der Späher unten vielmal zu weit liegt,
um von seinem Pfeil erreicht zu werden, damit verschwindet jener
aber schon wieder, und es entgeht dem scharfen Auge Keiers nicht,
daß er mit seinen Begleitern die Schlucht hinaufschleicht, welche
den von den vier Flüchtlingen eingenommenen Kegel vom Gebirge
trennt.

		Schon ist das Atmen der Männer ruhiger geworden, und auch Seiwo
hat sich erholt, hartnäckig verschweigt er dem Vater, daß
brennender Durst ihn verzehrt.

		Keier ruft Suwil und Usold auf, um die Waffen bereit zu halten,
es sei der Angriff von der Schlucht her zu erwarten, zugleich legt
er einige Pfeile neben sich, nur wenige behält er noch in dem
ledernen Köcher.

		»Seiwo soll nach dem Bach zu blicken, damit nicht in unsern
Rücken die Zwerge hinaufklettern,« ruft der Pfeilschütz
halblaut.

		Während Seiwo, nun schon wieder kräftiger, diesem Wunsche folgt,
legt Keier plötzlich so schnell, daß man seinen Bewegungen kaum
folgen kann, einen Pfeil auf den Bogen und schießt. Ein greller
Aufschrei folgt, und, sich vorbeugend, gewahrt Suwil, wie der
dunkele Körper eines Feindes von Platte zu Platte abstürzt und ins
aufspritzende Wasser sinkt.

		Ein Geheul antwortet dieser Tat. Zugleich ruft Keier dem Suwil
ein Zurück zu, denn ein Hagel von Pfeilen, Lanzen und Steinen geht
über die Kuppe nieder.

		Suwil hat sich hinter eine Schieferplatte gelegt, hervorlugend
[bookmark: page113] gewahrt
er, wie die beiden Horden sich in der Schlucht treffen und nun
hinter verstreuten Steinblöcken liegend zusammen flüstern.

		»Keier wollte, er hätte in den nächsten Augenblicken zehn Arme,
um zu schießen; nun werden sie anstürmen,« flüstert Keier.

		Und wirklich läuft eine Bewegung durch die Reihen der unten
Liegenden; sie springen auf und schwingen sich in wilden Sätzen den
jähen Abhang hinauf.

		Schon vorher hatte Suwil eine breite Schieferplatte aus ihrer
verwitterten Unterlage gelöst, nun schiebt er sie an den Rand der
Fläche.

		Keier schießt ruhig wie auf der Jagd; die dreißig Schritte
aufwärts kosten die Stürmenden drei Krieger. Da endlich legt Usold
mit Hand an, und mit grollendem Poltern rollt der breite Stein
mitten in den Knäul der andringenden Wilden; eine Lücke reißt er,
die sich nicht mehr schließt, aber immer sind es wohl noch fünfzehn
Feinde, die nun rund um die Klippen zerstreut, die Höhe zu gewinnen
suchen.

		»Das war der erste Hieb!« schreit Seiwo von seiner Stelle her,
ein Zwerg war unter dem Schutze der Felsen leise zwischen den
Büschen aufwärts geklettert. Schon springt er gegen Seiwo an, da
trifft ihn die Kupferaxt des jungen Händlers mitten auf die Stirn,
und zappelnd wälzt er sich im Todeskampf hinunter in das Gewirr der
Schieferzacken, die ihm den Körper zerreißen.

		[bookmark: page114] Wie die
Eidechsen gleiten da die übrigen wieder in die Schlucht zurück,
und, ohne daß Keier noch für einen seiner letzten Pfeile ein Ziel
findet, tauchen die Krähenfederflügel hinter das regungslose
Schutzdach der Zweige unter.

		Aber nun fassen die Bergwilden einen anderen Plan, regelrecht
verteilen sie ihre Kräfte rund um den Felsen, einige besetzen die
Schlucht, ein anderer überschreitet den Bach und hält auf dem
jenseitigen Ufer Wache, andere nisten sich hinter den Klippen des
Berges ein. Zwei aber gehen oben an den Rand des Gebirges; ein
Feuer lassen sie auslodern, nasses Gras werfen sie hinein, denn der
dicke, braune Qualm wolkt in die Höhe.

		Auch schreien sie gellend laut den Ruf der Ohreule über die
Täler hin.

		»Sie geben sich Zeichen,« sagt Suwil, »sie locken die anderen
Bergwilden herbei, noch ein paar Stunden, dann werden wir hundert
um uns haben, dann können wir unsern Todesschrei rufen.«

		»Den Hunger wollte ich tragen,« sagt Seiwo, »aber die Zunge
verlangt nach Wasser, ich kann nicht mehr ...«

		Unterdessen hat sich die Sonne blaß über den Bergrand gehoben.
Nebel treibt talaufwärts, wie ein dicker Strom kommt der Dunst
geflossen, schon wird das Bachbett verhüllt; milchweiß steigt die
graue, undurchsichtige Luft von Klippe zu Klippe, bald ist auch die
Kluft, welche die meisten Feinde birgt, kaum mehr zu sehen.

		[bookmark: page115] »Seid
ihr bereit?« fragt Keier fast unhörbar, »das ist Rettung!«

		Usold löst den Hund und nickt, Suwil und Seiwo fassen ihre
Waffen.

		»Das ist ein Geschenk der gütigen Sonne,« sagt Keier feierlich;
dann klettert er den anderen voran, die jähen Klippen an der
Bachseite hinunter, in die scheinbar bodenlose, unermeßliche
Tiefe.

		Fast sind die vier unten, als ein Stein polternd sich löst; und
zugleich schrillt von oben der zornige Schrei der Zwerge, sie haben
gleichfalls den Nebel benutzt, um einen neuen Sturm zu wagen.

		Sie finden die Fläche leer.

		Wieder beginnt die stürmische Flucht auf die Heimat zu. [bookmark: page116]

		[image: finis]


	
		
		Zehntes Kapitel. Wutt wird entlarvt

		Als die Sonne wieder ihre ersten Strahlen durch den sich
lichtenden Nebel auf das Pfahldorf schickt, trifft sie die Männer
noch in derselben Ordnung hinter der Brustwehr wie am frühen
Morgen.

		Zu wogenden Schattengestalten geballt, treibt der grauweiße
Dampf stromabwärts, es ist, als ob ein Rudel grauer Wisentochsen
über die Fläche jage.

		Unablässig schweifen Donndurs Augen über die Ufer, die
allmählich wieder sichtbar werden.

		Von der Weideninsel her kommt ein ängstliches, leises Klingen,
die verstoßenen Mägde singen mit zitternden Stimmen ein Lied, das
sie sonst zusammen mit den Frauen anstimmten, wenn sie im Herbst
die Körner aus den Weizenähren rieben; so rührend und hilflos
klingt's, daß Ma zum Häuptling geht und ihn für die Mägde
bittet.

		[bookmark: page117] Der
schüttelt das Haupt: »Weiß Ma nicht mehr, daß sie vor zwei Wintern
entweichen wollten zu den Bergwilden? Meine Kinder muß ich
schützen; diesen Mägden traue ich nicht, wenn die ersten Speere hin
und herfliegen oder gar, wenn die Wilden in unsere Hütten dringen
sollten!«

		Da wendet sich Ma ab und horcht traurig auf den verstörten
Gesang, der immer lauter anschwillt.

		»Sie wollen sich mutig singen,« sagt sie dann mit einem bangen
Lächeln.

		Da entsteht in den Bergen ein Lärmen, die vielverzweigten Wipfel
geben lauten Widerhall, bald scheint es näher zu sein, bald ferner;
Uddos Gebell hört man und die übermächtige Stimme Suwils, der nach
dem Pfahlbau herunterschreit.

		»Vier Boote hinüber. Bewaffnete hinein!« ruft Donndur.

		Acht Männer springen hinunter, und bald gleiten unter eiligen
Ruderschlägen die Einbäume aufs Ufer zu.

		»Halt!« ruft der Häuptling dröhnend über das Wasser, als sie
nahe am Schilfgürtel sind.

		Gehorsam stoßen die Ruderstangen hemmend ins Wasser.

		Das Tosen der Verfolger und der Schlachtruf der Kundschafter hat
sich bis hart an den Strom hinuntergezogen.

		»Ich höre nicht den Hirschruf Keiers,« sagt Donndur zu Graun,
der neben ihm steht.

		»Keier will seine Stimme für unsern Kampf sparen,« [bookmark: page118] lacht der
grimmig auf und wühlt in seinem langen, weißen Bart.

		Uddo bricht zuerst durchs Schilf, ihm folgt Usold auf dem Fuße;
aufatmet der Häuptling, als er seinen Sohn lebend weiß; nun ist
auch Seiwo zu sehen, der gegen einen unsichtbaren Feind
aufschreiend ein Beil schleudert und sich dann in den Fluß wirft,
endlich schreitet Suwil dicht hinter seinem Sohne, er wirft eine
schwere Last ins aufbrodelnde Wasser und zieht sie hinter sich her
zum nächsten Einbaum.

		Aufrecht stehen die Männer in den Booten, die Lanzen erhoben,
schon saust eine und sitzt federnd in der Brust eines Bergwilden,
der sich zu unvorsichtig zeigte.

		Aber hinter dem Schilf heulen die Enttäuschten wie Wölfe in der
Nacht.

		Schon sind Seiwo, Usold und Suwil in den Kähnen, auch hebt Usold
seinen Hund hinein, Suwil aber hält gebückt einen Arm ins Wasser,
so rudern sie zurück nach der Landungsstelle.

		»Suwil hält einen Toten mit der Hand im Wasser fest,« sagt Graun
gepreßt.

		Es graust den Männern.

		Suwils Kahn ist der erste, der anlegt.

		Die Frau Keiers erwartet ihn schon. Der Knabe, von verzweifeltem
Schluchzen geschüttelt, nimmt den toten Vater, dem eine furchtbare
Wunde vom Halse nach der Brust zu klafft, aus der Flut in die Höhe.
Die Züge der Mutter aber scheinen versteinert, sie jammert nicht,
sie nimmt ihren Toten [bookmark: page119] sanft in die Arme und trägt ihn, ohne daß sie
eine Träne auf seine zerrissene Brust fallen läßt, nach ihrer
Hütte.

		Donndur möchte wohl zu der Frau, aber der Augenblick verlangt
seine volle Aufmerksamkeit. Während er das Ufer beobachtet, treten
die Kundschafter näher.

		Suwil berichtet, er schnappt nach jedem Worte nach Luft: »Sie
tanzten den Bärentanz, sie trugen Kriegsschmuck, mehr als
zweihundert sind zusammen, sie haben Feuer gebrannt, und auf fernen
Bergen wurde geantwortet. Ein Wetter kam, wir befreiten Seiwo, wir
flohen, sie folgten uns, Keier war unser Führer, der Tapferste war
er, wir kletterten auf einen Fels, viele erschlugen wir, Keier
erschlug am meisten; Nebel kam, wir flüchteten weiter. Bis an den
Bergrand kamen wir, da strauchelte Keier im Angesicht der Pfähle;
den letzten Pfeil hat er verschossen, da kämpften wir, jeder gegen
drei, Keier aber traf die Wunde, aufschrie er und sank um, ich trug
ihn hinunter und barg ihn vor der Schande.«

		Der Häuptling senkt das Haupt und sagt: »Wir werden seinen Tod
rächen. Suwil sei Dank!«

		»Dank sei dem Häuptling für die Befreiung Seiwos!« antwortet
der.

		Der alte Graun aber denkt an seinen hochgemuten Waffengefährten
Keier, mit dem er manche Jagd und Kriegsfahrt zusammen gemacht hat,
knirscht mit den Zähnen und greift erregt nach den Wurfsteinen und
seinem Beil.

		[bookmark: page120] Usold
hat die Hand des Vaters in der seinen und berichtet von dem
angebundenen Hunde.

		Damit erhebt sich in den Hütten ein Kreischen und gräßliches
Schreien, und das kluge Bellen Uddos gellt dazwischen.

		Der Hund war kaum auf dem Pfahlrost, als er die Schnauze senkte
und knurrend umher suchte.

		Bald verschwand er in einer Hütte.

		Der Häuptling und die anderen, dem wütenden Getöse nacheilend,
finden ihn endlich, wie er mit gesträubtem Haar in der Waffenkammer
springt, während Wutt im Dachgebälk hängt, sein Knie blutend von
den Bissen des wütenden Tieres.

		Kaum sieht Wutt die Männer kommen, als er sich mit jähem
Schwunge durch das Schilfdach drängt, über ein paar Dächer setzt
und von oben herunter sich ins Wasser stürzt, hastig schwimmt er
der Weideninsel zu und verschwindet in ihrem Schilf.

		Bald aber hört man aus der Waffenhütte lautes Rufen, Graun und
Waldun eilen herbei und finden Donndur und die Kundschafter am
Boden knien.

		»Unsere Waffen sind geraubt,« schreit Donndur. »Wutt hat sie
wohl ins Wasser gestürzt.«

		Donndur springt auf und rennt zu der Wache unten bei den Booten,
die es hätte bemerken müssen. Sie ist nicht mehr da ... Unterdessen
klingt schon wieder von der Hütte ein Anruf. Unter Fellen verborgen
liegt der junge Wächter, kalt, ein Steinmesser im Rücken.

		[bookmark: page121]
»Schlange, die ich großgezogen,« murmelt Donndur finster.

		Die Steinbeile fehlen ganz, die zugerichteten Pfeile
gleichfalls, nur die Messer und Lanzen sind noch da, dabei wurde
der Verräter wohl von dem Hunde gestört. Die Krieger sehen sich an,
die fehlenden Waffen sind unersetzlich.

		Schnelles Fragen und Antworten; nun weiß Usold auch, wer den
Hund an dem Eichenaste aufgeknüpft hat.

		Hilflos sehen sich Donndur und Graun an: »Einen Sturm können wir
aushalten, aber wer gibt uns die Wehr für den zweiten?«

		Usold, der beste Taucher des Dorfes, jetzt wieder ganz bei Atem,
springt kurz entschlossen ins Wasser, hochrot kommt er wieder nach
oben, Haar, Schultern und Hände sind mit Schlamm bedeckt. Aber er
hält ein Beil in der Hand.

		»Sie liegen unten, aber zu tief, eins fand ich, aber fast
erstickte mich der Moder und der Schlamm,« stößt er triefend
hervor.

		Donndur sieht die Unmöglichkeit ein, die versenkten Waffen aus
dem Grunde des Stromes heraufzuholen. Er ruft mit lauter Stimme die
Handwerker, alle irgendwie entbehrlichen Stangen sollen
zugerichtet, im Feuer gehärtet und gespitzt werden, um als
Wurfspeere die fehlenden Pfeile und Äxte wenigstens in etwas zu
ersetzen, auch sollen alle Ackergeräte, besonders die Krummhölzer,
bereit gelegt werden.

		»Wenn Wutt wiederkommt, trifft ihn mein Messer,« sagt der
Häuptling zu Graun.

		[bookmark: page122] »Der
geht zu seinem Geschlechte, das schon draußen im Walde wartet, bald
werden wir seine Taten sehen!« antwortet der Alte.

		Die Kunde vom Verlust der Waffen hat im Dorfe Schrecken und Not
verbreitet, die Männer stoßen Verwünschungen gegen Wutt aus.

		Donndur zählt die Seinen, zweiundsiebzig Kämpfer sind es, er
verstärkt die Wache unten bei den Booten; zehn Männer verteilt er
unten an den Pfählen, damit kein Schwimmer heimlich von unten her
eindringen könne. Dann gebietet er den Frauen, den Kundschaftern
Speise und Trank zu geben.

		Schon steht die Sonne hoch und beleuchtet die gerüstete
Pfahlburg und die Massen der Bergwilden, die sich am Ufer sammeln,
mit denselben warmen Strahlen. Mit seinem Falkenauge späht Graun
hinüber und nennt den um ihn Stehenden die Herkunft der Wilden.

		»Die Krähenfedern, das sind die von der Schlucht, die den
Händler gefangen hatten. Drüben die mit den eng anliegenden Fellen,
die Lanzen tragen, das sind die vom Mofluß, gute Schwimmer sind das
und grimmige Krieger. Die Kleinen ohne Haarschmuck, das sind die
Bewohner des Tales gegen Abend hinter den Bergen, sie schneiden den
erlegten Feinden den Kopf ab als Siegeszeichen. Hei! wird das ein
Kampf. Mehr als zweimalhundert sind es, und immer neue strömen
herbei!« [bookmark: page123]

		[image: finis]


	
		
		Elftes Kapitel. Vater und Sohn

		Als die Kundschafter gegessen haben, gehen sie, um sich zu
ruhen. Usold in die Hütte des Häuptlings, Suwil und Seiwo in eine
andere Behausung, die Ma ihnen zeigt. Alle drei wollen beim ersten
Waffenlärm geweckt werden.

		Kaum liegen sie auf den Fellen, als sie, von den Anstrengungen
der letzten Tage ermattet, in einen bleiernen Schlaf versinken.
Noch versucht Seiwo zum Vater zu reden, aber der Schlummer
schneidet ihm die Worte ab, und auch Suwil hört nicht mehr.

		Als die Händler erwachen, steht Usold vor ihnen und ruft sie
an.

		»Wir haben eine Leiter mitten im Dorf aufgerichtet und
befestigt, von ihrer Höhe aus kann man die Wilden beobachten. Wutt
ist bei ihnen, und sie sitzen zusammen und beraten, Wutt, der uns
die Waffen wegschüttete!« fügt der [bookmark: page124] junge Kundschafter erklärend bei und
berichtet über den schweren Verlust.

		Dann eilt er aus der Hütte, um zu seinem Vater an die Brustwehr
zu treten. Suwil und Seiwo reiben sich den Schlaf aus den Augen und
springen auf.

		»Suwil soll eine Weile noch bei seinem Sohne bleiben,« sagt
Seiwo ernst.

		»Seiwo möge nicht so finster sein,« entgegnet der Vater und
schließt den wiedergewonnenen Sohn in die Arme, »es wird alles gut
werden, Suwil und Seiwo werden die Heimat wiedersehen und reiche
Schätze mitbringen.«

		»Seiwo will keine Schätze, die Untreue ihnen in die Hand
spielt,« antwortet der junge Händler.

		Betroffen blickt ihn der Vater an: »Wie meint Seiwo das?«

		Seiwo ergreift die Hand seines Vaters und fragt bewegt: »Hat
Suwil seinen Gastfreunden, die in Not sind, die Waffen auf der
Insel angeboten?«

		Ängstlich reißt der Alte die Augen auf: »Wie sollte ich den
Pfahlleuten die Waffen geben, da ich doch nicht weiß, ob nicht
morgen früh leere Wasserfläche ist an der Stelle, wo heute das Dorf
steht. Wer gibt mir dann meinen Besitz wieder, den ich mein
Lebenlang mühsam zusammengearbeitet habe mit manchem Weg und
manchem Kampfe, wenn die Pfahlmänner morgen früh flüchtend in alle
Winde verstreut sind?«

		Da richtet sich Seiwo steil auf: »Suwil weiß, wie ich [bookmark: page125] ihm noch, als
wir flohen vor den Bergwilden, gedankt habe für die Befreiung. Nun
aber will ich so sprechen: lieber wäre ich bei den Höhlen von den
Weibern der Wilden gequält und erstochen worden, als daß ich Suwil
solche Worte noch einmal reden hören möchte.«

		Nun wird auch der Vater erregt: »Weshalb mühen wir uns denn,
weshalb bleiben wir nicht auf den Seen am Schneegebirge wohnen und
warten, bis wir sterben auf dem Fellager? Weshalb ringen wir uns
durch tausend Gefahren durch und ertragen die Unbill endloser
Fahrten? Warum sollten wir dann nicht lieber unseren Kupferschatz
in den Strom versenkt haben, damit ihn nie mehr jemand berühre?
Weshalb schenken wir die Äxte und Kessel nicht den Kindern zum
Spielen? Dann bin ich ja dreißig Jahre lang ein Tor gewesen, der
besser Kühe gehütet hätte ...«

		»Mein Vater soll nicht zornig werden,« spricht Seiwo
zurücktretend, »aber das will ich ihm sagen: Wenn Suwil, der
Händler, den Gastfreunden, die ihren besten Krieger für ihn
opferten, nichts von den verborgenen Waffen sagt, wird sein Sohn in
dem Augenblicke, da sich die Wilden zum Kampfe gegen die Pfahlburg
drängen, sich hoch über die Brüstung heben und den ersten Speer,
der fliegt, mit seiner Brust auffangen; ich kannte meinen Vater als
einen Helden im Streite, eines Ehrlosen Sohn mag ich nicht sein;
wenn Suwil seinen Waffenplatz liebt, gut; dann mag er seinen Sohn
sterbend aufheben und auch noch zu den Schwertern und Armringen
legen, und dann mag er den Schatz in [bookmark: page126] die Heimat bei den Schneebergen schleppen
und sich rühmen, der reichste Mann auf den Seen zu sein, dann mag
er sich Rinder, Schweine und Ziegen eintauschen, soviel er will,
und in seiner Hütte sollen die Körner in hohen Haufen liegen und
Felle und Kupfer und Flachs und Gewänder und alles, was er will;
seinen Sohn aber mag er, ehe er in die Heimat rudert, in den Strom
werfen, daß die Fische ihn fressen, besser ist das noch als elend
dahinleben und wissen, daß man eine elende Tat getan und den
Gastfreund in der Not verlassen hat.«

		Hoch aufgerichtet steht Seiwo vor dem alten Händler, der sinkt
auf das Lager zurück und stützt den Kopf in die Hände; beide Männer
sind still.

		Durch das Rauchloch in dem Dache schaut die graue Dämmerung
schon in das Gemach, dichtes Gewölk ist am Himmel aufgezogen, immer
schwärzer wird es, und feiner Regen rieselt auf das deckende
Schilf.

		Mit zerbrochener Stimme beginnt der Vater wieder zu sprechen:
»Seiwo soll mich anhören: Habe ich denn für mich die Felle
gesammelt und das Kupfer und die Herden in der Heimat? Wird nicht
mein Haar grau und mein Arm kraftlos? Bin ich nicht morgen
vielleicht in den dunkelen Totenwäldern in Mitternacht, ruft mir
nicht die Eule schon zu, daß es Zeit ist? Was soll das mir alles,
Waffen, Kupfer und Besitz? Für Seiwo sammelte ich, für Seiwo fuhr
ich gefährliche Fahrten; Seiwo, mein einziger Sohn, soll ein
mächtiger Häuptling werden in den Dörfern bei den Schneebergen,
[bookmark: page127] er soll
herrschen über die Ansiedlungen als ein gewaltiger Krieger, dazu
zog ich ihn, er soll herrschen als der Reichste, dazu fuhr ich
dreißig Jahre durch Elend, Not und Gefahr; und nun, da ich von
letzter Reise letzte große Beute mitbringen will, soll ich alles
wegwerfen und wieder arm werden, so arm, daß ich Seiwo, meinem
Sohn, kaum ein einziges Beil hinterlasse.«

		Wieder schweigen beide; so dunkel ist es geworden, daß sie sich
kaum noch erkennen können.

		Da kniet Seiwo bei seinem Vater nieder und ergreift seine Hand:
»Als Seiwo klein war, hat ihn Suwil die Jagd, das Bergsteigen und
das Rudern und das Schwimmen gelehrt, und Seiwo lernte es besser,
als alle anderen; als Seiwo größer wurde, lehrte ihn der Vater die
Waffen tragen und gebrauchen, und Suwil mag sich des Sohnes nicht
schämen. Ein erwachsener Krieger ist Seiwo geworden, und als er mit
Suwil auf die Fahrt ging, da war jede Tat, die Suwil tat, so klar
wie die Sonne und eines Kriegers wert. Das ist besser und mehr
wert, als ein Einbaum voll Beile und Kupfergerät und besser als
zwanzig Packen kostbarer Felle. So soll es auch bleiben. Seiwo will
nicht mehr drohen. Suwil betrachte seinen Sohn, er ist stark und
jung, er wird sich schon Würde erkämpfen in der Heimat. Seiwo will
bitten, daß sein Vater zu Donndur gehe und so zu ihm spreche: Auf
der ersten Insel stromabwärts liegt ein Schatz von Waffen, für
jeden deiner Kämpfer ein Schwert und Messer und Pfeile und alles,
was er braucht, in Hülle und [bookmark: page128] Fülle. Dann will Seiwo seinem Vater mehr noch
danken, als für die Befreiung aus den Händen der Wilden.«

		Mit einem heftigen Ruck fährt Suwil in die Höhe, er legt seinem
Sohne die Hand auf die Schulter und kommt seinem Gesichte so nahe,
daß Seiwo den funkelnden, blauen Schein der Augen sehen kann.

		»Suwil wird zum Häuptling gehen, wie Seiwo es wünscht, aber
eines verlangt der Vater von seinem Sohne: Suwil wird mit zwei
Kähnen jetzt in der Nacht versuchen, die Waffen zu holen, aber
Seiwo bleibt auf der Pfahlburg; nicht noch einmal will ihn Suwil
auf einer jener Inseln verlieren!«

		Traurig senkt Seiwo den Kopf; aber der alte Händler schreitet zu
Donndur und redet lange mit dem Häuptling.

		Es ist finstere Nacht geworden, ununterbrochen rinnt ein weicher
Regen auf die Hütten, und wenn nicht ein paar große Feuer am Ufer
aufflammten, wüßte man nicht, daß dort eine Gefahr lauere.

		Plötzlich zerreißt ein wildes Weibergeschrei und Wehklagen die
Stille, von der Weideninsel her kommt es, hinter dem dichten
Schleier der Nacht tönt Ächzen und dumpfes Stöhnen und verwirrtes
Rufen in fremder Sprache, dann wird es wieder still.

		Der harte Donndur fährt von dem Todesschrei zusammen, als ob ihn
ein Felsblock auf die Schulter getroffen habe.

		»Die Mägde auf der Weideninsel,« sagt Graun, »die [bookmark: page129] Wilden haben
die Insel besetzt und fanden die Hütte, sie wähnten, daß wir es
seien, und freuen sich am Mord. Jetzt sind wir von zwei Seiten
eingeschlossen. Jetzt werden wir den ersten Sturm erleben!«

		Donndur gibt mit gedämpfter Stimme Befehle: »Zwei Boote gelöst,
die besten, die wir haben, die Fackeln gelöscht, sechs Jäger fahren
mit Suwil, der sie führt, die Ruder mit Flachs umwickelt, die
Waffen bereit, und dann gerudert, so leise und so schnell, als es
geht.«

		Usold springt, nachdem er eilig den Hund festgelegt, in den
ersten Kahn, der bereit ist. Und lautlos verschwindet Suwil mit den
beiden Booten ins Dunkel. [bookmark: page130]
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		Zwölftes Kapitel. Der erste Angriff

		»Und nun die Fackeln wieder angezündet, daß alles hell werde,
damit keiner dem Bau nahe komme, ohne gesehen zu werden. Steige auf
die Leiter, Waldun, was siehst du?«

		»Sie sitzen in Rotten um die Feuer, manche stehen am Ufer,
andere treiben auf Baumstämmen nach der Weideninsel hinüber; das
Licht unserer Fackeln erhellt den Strom bis weithin.«

		»Sind die Boote noch sichtbar?«

		»Nein.«

		»Siehst du Wutt?«

		»Nein, ich suche nach ihm, er ist nicht hüben und nicht drüben;
auf der Weideninsel entfachen die Bergwilden jetzt auch ein
Feuer.«

		»Kannst du oben sitzen?« fragt der Häuptling.

		»Ja, ich sitze auf der höchsten Sprosse.«

		[bookmark: page131] »So
bleibe bis Mitternacht, dann wirst du abgelöst, ich stelle einen
Knaben unten hin, der soll mir alles melden, was du
berichtest.«

		Donndur schreitet zu den Frauen: »Habt ihr den Männern Essen
gebracht?« fragt er.

		Als es ihm bejaht wird, läßt er die großen Töpfe mit Harzstücken
auf die Herdstellen setzen, damit die zähe Masse ins Sieden gerate;
auch kochendes Wasser läßt er bereit halten.

		So geht Stunde um Stunde hin, und die Mitternacht naht heran. Da
kommt der kleine Bote von Waldun zum Häuptling gelaufen.

		»Sie löschen die Lichter, Donndur, sie rennen am Strand hin, in
Massen stehen sie hinter dem Schilf und ordnen sich.«

		»Sie kommen!« flüstert es durch die Reihen der Männer, mancher
Arm voll Speere steht hinter der Brustwehr aufgerichtet. Graun aber
legt seine Lederschnur wurfbereit hin und nimmt den Stein in die
Hand.

		Mit gedämpften Worten feuert Donndur die Streiter an; eine Frau
naht sich und fragt, wohin die Töpfe mit dem glühenden Harz
gestellt werden sollen. Donndur befiehlt, sie sollen auf dem Feuer
bleiben und Holzlöffel sollen bereit gehalten werden.

		Da ruft Wisent, der an der Rückwand des Dorfes mit einem Hirten
hält, daß sie von der Weideninsel in schwarzen Scharen ins Wasser
steigen, und zugleich springt der atemlose Knabe herbei, aber ehe
er noch spricht, ruft Graun: [bookmark: page132] »Dort kommen sie auch aus dem Schilf, mehr
als hundert!«

		Da erheben die Männer ihre Stimmen und rufen laut in die Nacht
hinein ihren Schlachtruf: »Sonne, Sonne, sei mit uns!«

		Der Häuptling befiehlt mit dröhnendem Worte, daß Harz und Wasser
herbeigeschafft werde, auch schickt er den Knaben zu den Kriegern
unten bei den Booten, damit sie aufmerken.

		Die Wolken werden dünner, fast scheint es, als ob der Mond
durchbrechen wollte, so hell sind die Fugen im treibenden
Dunst.

		Schnatternd fährt an der Weideninsel und im Uferschilf das
Geflügel aus den Verstecken.

		Dunkel kommt der Feind von beiden Seiten heran; viele schwimmen,
andere, die es nicht können, halten sich an Holzstücken fest.

		Zwischen den Männern hinter der Brustwehr tauchen die Knaben
auf, sie haben ihre Lanze gefaßt, und ihr Auge blitzt; die Frauen
stehen bei den Töpfen und tauchen die Löffel in die siedende
Brühe.

		Ein wildes Wettschwimmen ist es, ein Zappeln der dunkeln Glieder
im Wasser und ein Auf- und Untertauchen der Köpfe, dazu die
schnalzenden und brüllenden Laute der Anstürmenden.

		Dagegen die Pfahlmänner ruhig, als wären sie aus Stein gehauen,
nur die Frauen lärmen hinter den Streitern.

		[bookmark: page133]
Näher und näher; schon scheint der noch halbverdeckte Mond so
deutlich, daß man das Weiße in den Augen erkennen kann.

		Da schwingt Graun zum ersten Male den Stein, und mit einem
gurgelnden Schrei versinkt der vorderste der Wilden in die Flut.
Schon ist der Wurfstein wieder an der Schnur zurückgezogen, schon
saust er wieder; einen an eine Planke angeklammerten Arm trifft er,
und der Verletzte greift zappelnd mit der anderen Hand ins Leere
und versinkt.

		Nun zischen Pfeile; Lanzen werden geschwungen und Feldsteine
fliegen.

		Kaum, daß die Schwimmer den Kämpfern hinter der Brustwehr
Schaden tun können. Aber es sind zu viele, sie greifen schon mit
den Händen nach dem Pfahlrost, andere suchen unter den Rost zu
schlüpfen, die trifft die Wache bei den Booten mit Pfeilen und
Lanzen.

		Jetzt schütten die Frauen das Harz aus den Töpfen, brüllend
flüchten die Geblendeten mit zuckenden Bewegungen rückwärts.

		Da schallt lautes Rufen von der anderen Seite des Dorfes. Die
Weideninsel hat mehr Feinde entsandt, als der Späher dachte, und an
der Stelle der eingerissenen Brücke ist es den Stürmenden gelungen,
auf das Rost zu kommen.

		Dahin eilen Donndur, Seiwo und Graun; da sind wohl schon fünfzig
Wilde, die sich in einer Hütte halten, und im Kampfe Mann gegen
Mann fällt Wisent mit zerschmetterter Schulter zu Boden. Waldun
will ihn rächen, aber auch ihn [bookmark: page134] trifft ein scharfes Wurfbeil der
wütenden Angreifer an der Schulter.

		Da ergreift Donndur, seiner Riesenkraft sich erinnernd, einen
großen Webstuhl; mit mächtigem Schwung wirft er ihn in die Reihen
der Wilden, nach springt er, und seine Waffe, das Kupferbeil
Suwils, mäht in der gedrängten Masse. Graun und Seiwo folgen ihm,
und mit gräßlichen Schreien entweicht der Rest durch die
zerschmetterte Wand der Hütte ins Wasser.

		Wieder nach vorn eilen die Kämpfer, aber auch dort ist der
Angriff abgeschlagen, und die Feinde fliehen in dichten Scharen dem
Ufer wieder zu.

		Doch liegen sechs Männer erschlagen hinter der Brustwehr, vom
Schwungbeil der Stürmenden getroffen, und ein junges Weib kniet
neben einem Knaben. Zehn Winter ist er erst alt, und schon färbt
das Todesblut aus einer Stirnwunde seine blonden Haare dunkel.

		»Die Sonne, die Sonne behütet uns!« rufen die Männer.

		Aber Donndur schreitet durch die Reihen und zählt die Waffen mit
gerunzelter Stirn und verschleierten Augen. Er schickt einen Knaben
auf die Leiter; das Kind ruft mit heller Stimme, was es sieht.

		»In die Wälder schlüpfen sie, keinen sehe ich mehr am Ufer, ihre
Verwundeten tragen sie mit sich; nein, hinter den Weidenbüschen
halten welche, und dort in den Ästen der Erle sitzen welche.«

		»Und die Weideninsel?« fragt Donndur hinauf.

		[bookmark: page135] »Da
lagern sie hinter dem Gebüsch; ich sehe nur, daß es viele
sind.«

		»Sie werden in die Wälder flüchten, und wir werden frei sein,«
jubelt eine Frau.

		Verweisend antwortet ihr der Häuptling: »Sie werden nicht
fliehen, jetzt lassen sie nicht ab; und es ist auch besser. Jetzt
sind wir gerüstet, über acht Nächte wären wir es vielleicht
nicht.«

		Der volle, blanke Mond steht über dem Pfahldorfe, und die
verglimmenden Fackeln werden ins Wasser geworfen. Silbernes
Mondlicht flutet auf das kleine, tapfere Volk hinter der Brustwehr;
eine rege Tätigkeit beginnt. Aus Stöcken werden Pfeile geschnitzt
und zugespitzt, aber das Holz hat nicht die Wucht des scharfen
Steines. Hausrat und Ackergerät wird für die Benutzung im Kampfe
zugerichtet; neues Harz wird gesotten.

		Bekümmert schreitet Donndur mit dem alten Graun die Reihen ab;
mancher Mann hat keine Axt mehr, weil er sie in der Glut des
Gefechtes dem andringenden Feinde entgegenschleuderte. Und auch von
den Wurfsteinen sind nicht wenige unbrauchbar geworden.

		»Wir werden mit den Fäusten kämpfen, Donndur,« sagt Graun, und
der Schimmer des Vollmonds flimmert über seinen weißen Bart.

		»Wenn wir die Waffennot wenigstens gewußt hätten, als wir den
Boten an Eso bei den Drachenklippen abschickten. dann hätte Eso uns
sicher auch beigestanden; so [bookmark: page136] kennt er unsern Verlust nicht und kommt
vielleicht nicht,« entgegnet Donndur.

		Dann wenden sich die beiden zu Waldun, der, blaß mit
zerschmetterter Schulter, auf den Fellen des Versammlungshauses
liegt.

		»Waldun kann bei dem nächsten Angriff der Zwerge keine Waffe
halten, auch zittert es ihm vor Augen, so schwach ist er; aber wenn
sie in die Hütte dringen, will Waldun ein Messer in die linke Hand
nehmen und den Feind bestehen.«

		Die beiden Krieger gehen nun an das untere Ende der Pfahlburg
und schauen voll Sorge nach den beiden Kähnen aus. [bookmark: page137]
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		Dreizehntes Kapitel. Der Kampf auf der Insel

		Während um die Pfahlburg schon der erste Kampf tobt, ist über
die Stelle, an der die Waffen Suwils verborgen sind, noch tiefer
Frieden gebreitet.

		Leiser Regen rinnt nieder, und die Insel liegt in stillem
Dunkel; die Wasserhühner fischen nach Teichschnecken, und die Enten
schwimmen um ihre Brutstätten herum. Regen tropft vom Schilf ab und
von den Blättern der Weiden.

		Da heben sich schnatternd die Enten in die Nacht, und die
Wasserhühner flüchten über den Fluß. Dunkele Gestalten steigen ans
Ufer, immer mehr, wohl fünfzehn sind es.

		Der Führer schreitet voran, es ist Wutt, ihm schlägt das Herz,
und er krümmt sich vor Ärger.

		Lieber hätte er das Vorhandensein des Schatzes verschwiegen,
aber die Bergmänner sahen so drohend auf ihn, [bookmark: page138] daß er ihre Habgier reizen
mußte, weil er fürchtete, daß sie ihn auf dem Fleck erschlagen
hätten, als er zu ihnen ans Ufer kam und sie mit ihrer Sprache
anredete.

		Und auch jetzt noch immer fühlt er hin und wieder, wie ihre
düsteren Blicke ihn mit überlegenem Hohn streifen.

		Obwohl er genau weiß, wie er seine Schritte zu lenken hat,
selbst in dieser Finsternis, gibt er sich doch den Anschein, als ob
er suchen müsse; er will Zeit gewinnen; noch immer überlegt er, ob
er nicht besser ins Wasser springe und in der Nacht verschwinde.
Aber dann stachelt ihn wieder die Hoffnung, daß die Pfahlburg
zerstört werde und er irgendwie die Reichtümer für sich behalten
könne: Rache an Donndur, Tod Suwil und Seiwo und Usold, wie den
Bogenschützen schon der Tod getroffen hat.

		»Wutt will ein Feuer anzünden,« sagt er in der Sprache des
Bergvolkes, die er von den gefangenen Mägden gelernt hat.

		Nur spärlich glimmt die Flamme von dem nassen Holze, und mit
brennendem Scheite sucht der Überläufer den Boden ab; hier ist es,
schon hat sich die Erdschicht etwas gesenkt über dem Verbörgnis und
hätte es einem Suchenden bei Tage leicht verraten.

		Mit ihren Steinbeilen schlagen die Bergmänner die Erde los und
werfen die Klumpen weg.

		Wutt aber wühlt wie ein Maulwurf mit den Händen, im Schimmer der
Feuerbrände leuchten seine Augen in funkelnder, tierischer
Gier.

		[bookmark: page139] Nun
kommen die eingeschlagenen Ballen der Felle, die er aus der Gruft
herauswirft, und nun Waffen, Ringe, Schmuckstücke und Gerätschaften
aus gleißendem Kupfer.

		Der Verräter wirft sich mit ganzer Wucht auf den Schatz, er
taucht seine Hände hinein, er nimmt einen Arm voll auf und drückt
das klirrende Metall an seine Brust, keuchend steht er auf, und
sein Herz schnürt sich zusammen, als mancher von den Wilden sich
ein Stück auswählt und prüfend in der Hand schwingt; es ist ihm,
als ob sie ihm die Haut vom Leibe rissen.

		Da tauchen plötzlich hinter den hockenden Wilden die Männer vom
Pfahlbau auf; mit geschwungenen Lanzen, ohne einen Schlachtruf
auszustoßen, stürzen sie sich auf die Überraschten.

		Das ist ein stummer Kampf Brust gegen Brust in der Finsternis,
denn die glimmenden Zweige haben die Angegriffenen längst von sich
geworfen.

		Einen gellenden Schrei stößt Wutt aus, als er Suwil in diesem
Augenblick vor sich sieht, und die rasende Wut macht den Feigling
zum reißenden Tier. Er springt auf den Händler zu, weicht durch
einen unvermuteten Schwung dem Schwerthiebe seines Gegners aus,
unterläuft ihn und hängt mit beiden Händen angeklammert wie eine
Katze an der Kehle des Verhaßten.

		Der wälzt sich röchelnd am Boden und versucht, den Feind
abzustreifen.

		Schon flimmert es Suwil rot und grün vor den Augen, [bookmark: page140] schon lösen
sich seine Hände, da gelingt es ihm, aus dem Gürtel das Messer zu
reißen, und mit unsicherer Bewegung stößt er nach dem Kopfe des auf
ihm Liegenden.

		Die scharfe Klinge reißt die Wange auf und senkt sich in die
Zunge, da lösen sich die klammernden Hände, und ebenso jäh, wie
Wutt ansprang, duckt er sich auch schon unter die fliehenden Wilden
und rennt mit ihnen, von Speerwürfen der Pfahlmänner verfolgt, nach
dem äußersten Ende der Insel.

		Unterdessen hellt sich der Himmel auf, und der Mond scheint
grell durch die Wolken.

		Suwil gebietet den Pfahlmännern einen neuen Angriff, während
dessen schleppt er mit raschem Hin- und Herlaufen den Schatz in die
Boote. Bis zum Rande füllt er das erste in der Mitte, und nur für
die Ruderer läßt er Platz.

		Drüben schlagen sich die Gegner herum, und im Mondlicht
schimmern die schnell geschwungenen Waffen. Usold drängt mit
schrillem Falkenruf in die Schar der Gegner und fällt den Führer
mit dem Beil.

		Da, als Suwil den letzten Rest der Waffen hinunterbringt zum
zweiten Kahn, taucht plötzlich Wutt wieder vor ihm auf; ehe Suwil
noch den Kahn erreicht hat, versucht Wutt, das schatzbeladene
Fahrzeug ins tiefe Wasser zu stoßen, um wegzurudern.

		Schreiend läuft Suwil voran, klirrend wirft er die Last hin und
schwingt das Schwert. Aber feig entweicht Wutt und flüchtet zu den
anderen Feinden.

		[bookmark: page141] Von
denen sind einige gefallen, aber auch zwei Pfahlmänner liegen auf
dem Rasen.

		»Zu den Booten,« ruft Suwil mit gewaltiger Stimme und sammelt
die verstreuten Waffen auf. Die Männer folgen ihm, und die Wilden
sind zu sehr geschwächt, um den Rückzug zu hindern.

		Wuchtig greifen die Ruder ein, und das Wasser spritzt am Bug
auf. Im flimmernden Mondlicht sehen die Männer im Boot, wie Wutt
von den Wilden mit Geheul und Faustschlägen empfangen wird und wie
sie zusammen über ihn herfallen.

		Bald aber verschwindet die Insel hinter einer Biegung des
Stromes, und das regelmäßige Knarren und Janken der Ruder und das
Keuchen der Männer ist der einzige Laut auf dem strömenden Wasser.
Vorn an der Spitze der Kähne stehen Suwil und Usold mit einer
Stange und drängen das Treibholz seitwärts. Dann läßt der Händler
ins seichte Wasser des rechten Ufers fahren, und von den Rudern und
Stangen weitergestoßen, fliegen die Boote aufwärts.

		»Wir haben die Waffen!« jauchzt Usold halblaut.

		»Eine Wettfahrt um unser Leben ist es,« sagt Suwil, »wir müssen
den Bergwilden, die wir auf der Insel überfallen haben, den
Vorsprung abgewinnen. Wenn sie eher bei den Feinden am Ufer
ankommen, die sie abgesandt haben, sind wir verloren, dann fangen
sie uns ab.«

		Unterdessen wird der blutende Wutt mit einem Riemen gefesselt
und, auf einem Stück Holz festgebunden, ans Ufer [bookmark: page142] geschafft; eilig reißen
die Wilden den Widerstrebenden, der mit haßverzerrtem, blutigem
Gesicht viele Worte schreit, durch die dunklen Wälder nach der
Hauptrotte, die vor der Pfahlburg lagert.

		Und wieder dehnt sich die Insel im stillen Mondschein; die Enten
fallen wieder ein, und die Wasserhühner kommen zurück und fischen.
Mit breiten Flügeln senkt sich ein Reiher an dem Schilfrande ins
Wasser und schreitet suchend hin und her.

		Nur an der Stelle des Verbörgnisses sind Erdstücke, Kessel, edle
Geschmeide und Fellbündel bunt verstreut; der niedergetretende
Rasen ist rot bespritzt, und unter den duftenden Weidenbäumen
liegen Tote, wie sie im Kampfe gerade fielen. [bookmark: page143]
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		Vierzehntes Kapitel. Der letzte Sturm

		»Zwei Kähne von Mitternacht!« klingt es von der Leiter
hinunter.

		Donndur, der mit dem alten Graun die Wilden auf der Weideninsel
beobachtet, eilt an das untere Ende der Burg; es ist nichts zu
erblicken.

		Der Tag beginnt im Osten zu dämmern, bleich steht der Mond hoch
über dem bedrohten Dorfe, kein Wölkchen treibt im düsteren Blau des
Himmels.

		»Wo sind die Kähne,« ruft Donndur hinauf.

		»Hart am Ufer zur Rechten, im Schatten der Bäume.«

		»Sind es unsere Kähne oder andere, eine Hilfe von Eso
vielleicht?«

		»Mir scheint,« klingt die Antwort von oben, »es sind unsere
Kähne, jetzt greifen die Ruder ein, sie halten quer über den Strom
auf die Weideninsel zu; auf der Insel wird [bookmark: page144] es unruhig, sie rufen, sie
winken sich zu, die Wilden dort, sie eilen an den Strand, sie haben
die Kähne gesehen.«

		»Vier Boote bemannt, die besten Kämpfer hinein, den
Waffenbrüdern entgegen, ich sehe sie jetzt,« donnert die Stimme des
Häuptlings.

		Seiwo ist der erste, der in den Einbaum springt; schon stoßen
die vier Schiffe ab und halten auf die beiden beladenen Boote zu,
die von der Strömung abwärts gerissen, gewaltig mit dem Wasser
ringen.

		»Die Insel ist leer, alle Feinde schwimmen auf die Kähne zu,
mehr denn siebzig Köpfe im Fluß,« schreit der Knabe von oben.

		Nun legen die Boote um, und die sechs Vereinigten kämpfen mit
den Schwimmern, mit Rudern, Beilen, Stangen und Lanzen stoßen und
stechen sie nach dem Feind, der gerade auf die beladenen Einbäume
den heftigsten Ansturm richtet; einen der beiden reißen die Wilden
um, und gurgelnd versinkt die Ladung in die Tiefe, während der Kahn
kieloben abwärts sich dreht.

		Die befreundeten Schwimmer werden aufgenommen; Donndur ruft
gellend den Falkenschrei, als er sieht, daß Usold wieder an Bord
eines Kahnes das Beil schwingt.

		Näher kommen die Rudernden, man hört sie keuchen, schon gelingt
es von der Brustwehr aus einem Schützen, einen Pfeil in den Kopf
eines nachschwimmenden Bergwilden zu treiben, da lassen die
Verfolger ab und schwimmen auf die Insel zurück.

		[bookmark: page145]
Spritzend sausen die Kähne im stilleren Wasser bei dem Pfahlbau
weiter und verschwinden unter dem Rost. An der Landungsstelle
empfangen sie Donndur und Graun; aufleuchten ihre Augen, als sie
die Waffen sehen, welche den geretteten Kahn bis zum Rande
füllen.

		»Die kleinere Menge versank,« sagt der Händler, dann wirft er
sich erschöpft hin, mit ihm die anderen Ruderer der beiden
Kähne.

		Aber nun kommen lange Kupferschwerter in die Hände der
waffenlosen Männer, Pfeil- und Lanzenspitzen werden befestigt, in
geschäftiger Eile arbeiten die Handwerker und die Frauen.

		»Pfeilspitzen, um eine Woche lang zu schießen,« murmelt Graun
jubelnd.

		Donndur selbst bringt den Keuchenden Speise und Trank und
berichtet über den nächtlichen Kampf. Seiwo steht leuchtenden Auges
bei dem Vater. Er sieht die Waffenfreude der Gastfreunde und sagt
flüsternd zu Suwil: »Jetzt sind wir wahrhaft reich.«

		Der alte Händler nickt und springt auf: »Nun bin ich wieder nur
ein Krieger, wie einst, als ich jung war!«

		Da tönt ein Geheul der Wilden am linken Ufer.

		»Was siehst du?« ruft Donndur hinauf.

		»Sie bringen einen Gefesselten, sie schwingen die Äxte über ihm,
sie stoßen ihn mit den Schäften, er schlägt die Arme auseinander,
nun lauschen sie auf ihn, nun werfen sie ihn in seinen Fesseln
neben die Feuerstelle.«

		[bookmark: page146] Da
erzählt Suwil von dem nächtlichen Kampfe auf der Insel.

		»Ist es Wutt?« schallt die Frage hinauf.

		»Ja, Wutt ist es, er kriecht und bittet die Häuptlinge, sie
stoßen ihn mit den Füßen, er spricht und spricht, nun reißen sie
ihn auf, jetzt kann ich ihn nicht mehr sehen, sie haben ihn
aufwärts hinter die Bäume geschleppt.«

		»Welch Unheil wird uns Wutt jetzt ersinnen?« fragt Donndur.

		»Daß ihn die Axt träfe, ehe er es ausspricht,« antwortet
Graun.

		Mit den neuen, ungewohnten und scharfen Waffen ist neuer Mut in
die Reihen der Pfahlmänner gekommen, die Frauen reichen ihnen Brot
zu essen, und mancher verzehrt schnell eine Mehlsuppe.

		Die Sonne hebt sich über die Berge und funkelt rot auf den
Schwertern, deren Wucht und Führung mit vielen Luftschlägen von den
Kriegern erprobt werden.

		»Die Sonne, die Sonne wird uns helfen!« rufen die Männer.

		Suwil späht mit dem Häuptling nach dem Ufer.

		»Sieht Donndur drüben hin, wo die Holzstämme liegen?« fragt der
Händler.

		Zugleich klingt die Stimme des Knaben vom Ausguck herunter: »Sie
sind an unserem Holzplatz, sie werfen die fertigen Stämme ins
Wasser, sie verbinden sie mit dem Floß, das dort in der Bucht
liegt, sie reißen Weidenzweige [bookmark: page147] ab und knoten die Stämme zusammen,
hundert Hände arbeiten.«

		»Das Floß,« schreit Donndur entsetzt, »wir haben es
vergessen.«

		»Zu oft hat Wutt meinen Gesang gehört, er will zeigen, daß er
gut aufgemerkt hat,« lacht der alte Graun grimmig.

		Breit und lang formt sich das Floß; mit Lärmen und Getöse fügen
die Bergwilden die Stämme aneinander, so wächst es und wächst.

		Nicht ratlos warten die Pfahlleute, sie verstärken die Brustwehr
am oberen Ende, wo man den Ansturm des Flosses erwarten muß, Waffen
rüsten sie her und tragen sie dahin und halten Feuerbrände bereit,
aber verglichen mit der rasenden Geschäftigkeit der Feinde stehen
sie doch untätig und sehen zu, wie das Werk hergestellt wird, das
ihre Vernichtung beabsichtigt.

		Dicke Bündel von grünen Zweigen türmen die Bergzwerge auf, um
sich dahinter zu verbergen vor den Geschossen, große, flache
Schieferplatten schleppen sie vom Abhang herbei, um sie auf das
Floß zu legen, Schilf und Blätter schütten sie in die Fugen.

		Je weiter die Sonne rückt, desto lauter schwillt der
siegesgewisse Streitruf der Bergwilden an.

		Der Knabe oben meldet getreulich jede ihrer Bewegungen, aber
auch vom Rost her kann man nun schon sehen, wie sie in Massen neben
dem Gebälk im Wasser stehen und dieses in die tiefere Strömung zu
ziehen versuchen.

		[bookmark: page148]
Endlich wird das ganze, ungefüge Floß flott und treibt, von vielen
Händen gestoßen und gedrückt und von Stangen geleitet, langsam in
die Richtung nach dem oberen Ende der Pfahlburg hin. Ein Feuer
flackert am Ende, das der Angriffseite abgewandt ist; daneben liegt
gefesselt Wutt; so meldet der Knabe herunter.

		Vorn, wo die Landung des Flosses an den Pfahlbau zu erwarten
ist, droht die Wehr der grünen Bündel und dahinter hundert
Bewaffnete; was schwimmen kann, schwimmt noch nebenher.

		Nun will, an einem Ende von der Strömung stärker erfaßt, der
schwere Bau sich drehen, knarrend zerrt sich die lose geschnürte
Weidenverflechtung auseinander. Schon schreien die Pfahlleute
jubelnd auf, da lenken die Schwimmer herbei und richten das Floß
wieder gerade. Nun fliegen die ersten Pfeile, Graun wiegt schon den
Wurfstein in der Hand und sucht sich sein Ziel.

		Aber jetzt sind die Bergmänner nicht machtlos und unfähig selbst
Waffen zu schleudern, wie beim ersten Ansturm; unaufhörlich
prasselt jetzt vom Floß her ein Hagel von Pfeilen, Steinen und
Lanzen. Wenn er auch nicht den Schaden tun kann, wie in den Reihen
der dicht gedrängten Wilden die Wurfwaffen der Pfahlmänner, so
liegt doch hinter der Brustwehr schon mehr als einer mit der
Todeswunde.

		Gellend rufen Donndur und Usold ihren Schlachtschrei, grollend
antwortet hinter dem grünen Wall auf dem Floß das zischende Heulen
der Bergzwerge.

		> [image: illustration: Robert Engels]
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[bookmark: page150] Nun
stößt der Bau an einer Seite an die Pfähle, langsam folgt die
andere, nun liegt er breitseits, und der Kampf Mann gegen Mann
beginnt. Donndur schwingt eine gewaltige Keule und zerschmettert
den Schädel des ersten, der nach dem Rande des Pfahlrostes greift,
sausend blinken die roten Kupferschwerter durch die Luft, Graun
schmettert mit der Axt die Angreifer nieder.

		Die Frauen werfen kochendes Harz in die aufbrüllenden
Massen.

		Noch ist es den Wilden an keiner Stelle gelungen, die Brustwehr
zu übersteigen, aber sorgenvoll sieht Donndur, wie die Reihen der
Seinen gelichtet sind.

		Wutt liegt gefesselt weit zurück hinter dem Feuer, das auf den
Schieferplatten brennt; wenn er nicht hin und wieder die blanken,
tückischen Augen rollen würde, könnte man ihn für einen
Erschlagenen halten. Gern würde Graun einen Stein auf ihn werfen,
aber der schwere Kampf läßt es nicht zu.

		Da tönt plötzlich hinter den Verteidigern ein kurzes, kläffendes
Bellen, Uddo hat sich losgerissen und fliegt wie ein Bolzen ins
Wasser, kratzt sich aufs Floß, schießt auf den gefesselten Verräter
zu und zerfleischt dem Brüllenden das Gesicht mit wütenden Bissen.
In seiner Todesangst wälzt sich Wutt in die Wellen, aber auch dort
läßt ihn das rasende Tier nicht los; dumpf krachen die Knochen des
Röchelnden, und mit zerbissenem Genick sinkt Wutt in die Tiefe.

		Nun aber flieht der Hund, als ob er Schläge seines [bookmark: page151] Herrn
fürchte, spornstreichs über die Boote wieder in die Hütte des
Häuptlings.

		Mit neuer und immer neuer Wut greifen die Wilden an, die Äxte
zerschmettern ein Stück der Brustwehr, Donndur, der sich den
Andringenden entgegenwirft, taumelt, von einem Keulenschlag
betäubt, rückwärts, und die Belagerer gewinnen das Rost, neue
folgen, und nun steht die Übermacht der Wilden auf gleichem Boden
gegen den zusammengeschmolzenen Haufen der Pfahlleute.

		Suwil und Seiwo, von Usold begleitet, stürzen auf Grauns lauten
Ruf von der Inselseite, die sie bewachten, und fallen die
Eindringlinge an; manche tiefe Wunde schneiden die Schwerter, aber
die Wilden reißen die Schutzwehr herum und verschanzen sich
dahinter. Donndur, noch wankend von dem Schlage, will wieder gegen
sie an, aber die andern halten ihn zurück; zischend läßt Graun,
hinter einem Bottich hockend, den Wurfstein spielen.

		Aber die Bergleute fallen jetzt auch vom Floß her die
eingeengten Verteidiger an.

		Schon sind die Frauen schreiend in die Hütten geflohen und
türmen Gerät an den Türen auf; dazu brüllt das unruhig gewordene
Vieh in den Ställen, und an einer Stelle des Dorfes steigt Rauch
auf.

		Mit blutunterlaufenen Augen starrt Donndur auf die beginnende
Niederlage der Seinen. Suwil, Seiwo und Usold kämpfen mit wenigen
Jägern verzweifelt gegen die Übermacht.

		[bookmark: page152] Da
springt, wie eine Erscheinung, mit geschürztem Gewande, den linken
Arm mit Fellen umwunden, ein Weib durch die Reihen der Pfahlmänner
und schwingt eine Axt in der Rechten.

		Mit riesigem Schritte setzt es über die Brustwehr, welche der
Feind sich aufgerichtet hat. Keiers Weib ist es, und Keiers Sohn
ist ihr dicht auf den Fersen; eins der Kupferschwerter blitzt in
seiner Hand.

		Einen Augenblick sind die Wilden wie gelähmt, da schmettert auch
schon die Axt des Weibes in die Reihen, und das Schwert des Knaben
fegt eine blutige Gasse.

		Suwil und die anderen stürmen nach, und während Weib und Sohn
unter den Streichen der Wilden zusammenbrechen, gelingt es den
Pfahlmännern, den Gegner in die Ecke des Umganges zu treiben; die
Wilden dringen in die Eckhütte und setzen sich darin fest.

		»Sie kommen von der Insel,« schreit der Knabe von der Leiter
her; treu ist er auf der Wache geblieben, nun aber, als er die
Schwimmer in dichten Scharen auf das Floß zu halten sieht, klettert
er schnell herunter, ergreift eine Waffe und eilt in den Kampf.

		Die Schwimmer kümmern sich nicht um das verlassene,
totenbedeckte Floß, sie streben der Ecke zu, werden von den
Volksgenossen hinaufgehoben, und eine zweite Hütte fällt in die
Hand der verstärkten Feinde.

		Hinter dem Weidenflechtwerk entspinnt sich ein zähes Gemetzel,
aber Donndur verzweifelt. Schritt für Schritt [bookmark: page153] rücken, ihren Krähenruf
schreiend, die Wilden vor. Obwohl jetzt des Häuptlings gewaltige
Stimme alle Wachen herbeiruft, immer noch sind die Feinde in
doppelter Überzahl.

		Über die Leichen der erschlagenen Helden geht der erbitterte
Kampf hin und her, mit Steinen, Pfeilen und Lanzen und Äxten, hüben
und drüben.

		Graun blutet aus einer tiefen Wunde an dem linken Arme, aber wie
ein Felsen steht er im Gewoge des Handgemenges.

		»Graun, es geht zu Ende!« ruft Donndur.

		»Von uns wird keiner mehr ein Lied singen!« antwortet der alte
Sänger.

		Da tönt plötzlich ein helles Rufen, und Ruder klingen hinter dem
Dorfe; zischend fliegen mehr als zwanzig Kähne um die Ecke; blonde
Männer schreien herüber.

		Da jubeln die Pfahlleute auf.

		Donndur zeigt den Feind und ruft mit donnernder Stimme die
Kunde: »Eso, Rettung!«

		»Eso, Eso, die Männer von den Drachenklippen!«

		»Die Sonne, die Sonne wird uns leuchten,« rufen die Männer.

		Schon springen die Helfer grüßend über das Floß auf das
Pfahlrost; fünfzig Kämpfer stürmen in die Schlacht, begierig, alte
Wunden zu rächen.

		Auf brüllen die eingepferchten Bergwilden, in ihrer eigenen
Totenkammer haben sie sich eingenistet.

		Von zwei Seiten dringen die Pfahlmänner an, Suwil und Seiwo
springen in den dichtesten Knäul, da stürzt der [bookmark: page154] Ältere getroffen
nieder, und über dem Verwundeten ringen die anderen.

		Schon hängt eine Streitaxt über Seiwos Kopf, da schneidet der
gefallene und verletzte Suwil ihrem Träger die Fußsehnen durch;
aufkreischend stürzt der hin, aber dem alten Händler gehen die
Schatten des Todes über die Augen.

		Da wütet die Axt im engen Raum, da entkommt fast keiner,
eingeklemmt zwischen Hüttenwand und Gegner verbluten Scharen der
Bergwilden, wenige nur springen verwundet ins Wasser.

		Von den Krähenflügeln rettet sich wohl kaum einer nach der
Höhlenschlucht, um die Niederlage zu melden.

		Die Helden auf den Pfählen heben die kampfmüden Hände zur Sonne
hoch und danken. Blaue Frühlingsluft strahlt vom Himmel, und das
glühende Tagesgestirn steigt siegreich zur Mittagshöhe.

		Nun mag wieder Gedeihen und Freude in die Pfahlburg einkehren.
Suwil und Graun, die sterbenden Helden, und viele getreue Männer
haben sie mit ihrem Blute geweiht. Ernst stehen Donndur, Seiwo,
Usold, Eso und die anderen Krieger bei den Toten und bedenken das
letzte Wort des greisen Sängers: Morgen früh Kriegsfahrt nach den
Höhlen der Zwerge in den Schluchten!

		Euer muß alles Land werden, soweit man sehen kann von den
höchsten Bergen, und euer muß es bleiben, bis der letzte blonde
Streiter hinzieht nach den Totenwäldern in Mitternacht! [bookmark: page155]
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